
  
    
      
    
  


  
    
      
    
  


  
    



    



    



    Die Originalausgabe erschien 2010 unter dem Titel


    »Shattered Dreams«


    im Selbstverlag.


    


    


    


    


    


    


    Deutsche Erstveröffentlichung bei


    AmazonCrossing, Amazon E.U. Sàrl


    5 Rue Plaetis, L-2338, Luxemburg


    Dezember 2014


    Copyright © der Originalausgabe 2010 by Laura Landon


    All rights reserved.


    Copyright © der deutschsprachigen Ausgabe 2014 by Antje Althans


    


    Umschlaggestaltung: bürosüdo München, www.buerosued.de


    Umschlagmotiv: © Getty Images, 164170193


    Lektorat: Renate Novak


    Satz: Dr. Rainer Schöttle Verlagsservice


    



    


    ISBN 978-1-477-82441-2


    



    


    www.amazon.com/crossing

  


  
    Das Buch


    


    Brentan Montgomery, Earl of Charfield, hat eine große Liebe: die Araberpferde in seinem Stall. Als man ihm die Zuchtrechte an El Solidar, dem preisgekrönten Araberhengst des Marquess of Fellingsdown, anbietet, wenn er zwei Wochen lang den Begleiter von Fellingsdowns Schwester spielt, ist es ihm gleichgültig, ob die menschenscheue Lady Elyssa ein Doppelkinn und ein Dutzend behaarte Muttermale hat – für die Belohnung nimmt er alles in Kauf. Doch als er die mysteriöse Lady Elyssa Prescott trifft, erkennt er, dass er die Frau seiner Träume gefunden hat – wenn er nur verhindern kann, dass sie hinter den Betrug kommt, der sie zusammengeführt hat.


    Lady Elyssa Prescott weiß, wie es ist, lächerlich gemacht und gemieden zu werden. Als Brent Montgomery ihr einen Einblick in eine Welt eröffnet, in der ihre Makel keine Rolle spielen, glaubt sie, dass ihre Träume wahr werden können. Bis sie herausfindet, dass der Mann, in den sie sich verliebt hat, »angeheuert« wurde, um ihr alles zu geben, was sie sich je erträumt hat.


    Die grausame Realität einer Liebe, die auf einem Betrug basiert, macht ihrer beider Träume zunichte und droht, ihr Leben für immer zu zerstören.


    


    

  


  
    Die Autorin


    


    



    Laura Landon unterrichtete zehn Jahre an einer Highschool, bevor sie den Job an den Nagel hängte und ihr eigenes Eiscafé eröffnete. Doch sie machte ihren Laden sofort dicht, als ihr wirklicher Traum in Erfüllung ging: die Veröffentlichung ihres ersten Romans. Inzwischen sind mehr als ein Dutzend historische Romane von ihr erschienen, die weltweit begeisterte Leserinnen finden. Sie lebt mit ihrer Familie im ländlichen Mittelwesten der USA und engagiert sich in ihrer Freizeit ehrenamtlich.

  


  


  
    Für meine liebe Freundin Mary Schwaner. Ohne ihre Hilfe wäre das alles nicht möglich.
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    Fellings Down, England,


    6. April 1858


    


    Brentan James Montgomery, Earl of Charfield, brachte seine preisgekrönte Araber-Fuchsstute Danza auf dem Bergrücken zum Stehen. Die überwältigende Aussicht auf den Landsitz des Duke of Sheridan, Fellings Down, die sich ihm bot, verschlug ihm den Atem.


    Fellings Down war nicht der Familiensitz der Sheridans, und Brent wusste eigentlich nicht, warum er davon ausgegangen war, dass The Down, wie alle den Landsitz nannten, klein und unbedeutend wäre. Nichts lag der Wahrheit ferner. Die Frage war nur, warum bislang weder der Duke noch seine Kinder Gäste hierher eingeladen hatten. The Down war in keinster Weise minderwertig.


    Auf der Anhöhe vor ihm stand ein wunderschönes, dreistöckiges steinernes Herrenhaus. Seine Bauweise veranschaulichte die Stärke und Eleganz, für die der Duke of Sheridan und seine Familie bekannt waren. Das u-förmige Gutshaus lag inmitten von Rasenflächen und atemberaubenden Gartenanlagen, deren lebendige Farben und weitläufige sattgrüne Wiesen den spektakulärsten Anblick boten, den Brent je gesehen hatte.


    Doch was ihn interessierte, waren nicht die blühenden Blumen und die perfekt gepflegten Sträucher.


    Im Inneren von The Down verwahrte Harrison Prescott, Marquess of Fellingsdown und Erbe des Sheridan-Herzogtums, seinen wertvollsten Besitz: seinen Stall voll prächtiger Araberpferde.


    Bei der Vorstellung, sie aus der Nähe zu sehen, bekam Brent Herzklopfen. Als er an die Belohnung dachte, die er nach Ende der nächsten zwei Wochen bekäme, schlug sein Herz sogar noch schneller.


    Brent konnte noch immer nicht glauben, dass Fellingsdown ihm ein derart großzügiges Angebot gemacht hatte. Die beiden waren zwar Schulkameraden gewesen und hatten auf intellektueller Ebene miteinander gewetteifert, hatten sich jedoch nie als enge Freunde gesehen. Aber auch nicht als Rivalen. Es war schlicht und einfach ihre überdurchschnittliche Intelligenz gewesen, die sie zusammengeschweißt hatte.


    Und das war auch der Grund, weshalb er immer noch überrascht war, dass Fellingsdown ihm ein derart spektakuläres Angebot gemacht hatte: die Zuchtrechte an Fellingsdowns wertvollem Araberhengst El Solidar. Alles, was er dafür tun musste, war, während seiner zweiwöchigen Hausparty Fellingsdowns zurückgezogen lebende Schwester mit so viel Aufmerksamkeit zu überschütten, dass sie einen Mann vergessen würde, mit dem ihre Familie ihr den Umgang verboten hatte.


    Zuerst hatte Brent angenommen, dass Fellingsdown beabsichtigte, ihm ein Fohlen von El Solidar anzubieten, wenn er die Schwester heiratete. Er war schon in Angstschweiß ausgebrochen, weil er wusste, dass er in dem Fall seinen Traum von einem Fohlen, das von einem von Fellingsdowns preisgekrönten Arabern gezeugt worden war, dessen Verwirklichung plötzlich so nahe war, wieder aufgeben müsste.


    Denn das hätte er getan – wenn eine Heirat die einzige Möglichkeit gewesen wäre, die eine Sache zu bekommen, die er sich je erträumt hatte.


    Für ein Fohlen von einem der prachtvollen Araberhengste Fellingsdowns wäre Brent durch die Hölle gegangen. Doch geheiratet hätte er dafür nicht, und erst recht keine Frau, die er nicht liebte.


    Doch zu seiner Überraschung hatte Fellingsdown ihm ein wertvolles Araberfohlen angeboten, wenn er nur in den nächsten zwei Wochen seiner Schwester Zerstreuung bot.


    Brent war der Meinung gewesen, alle Geschwister von Fellingsdown zu kennen, und hielt sie ausnahmslos, selbst unter strengsten Maßstäben, für sehr attraktiv. Diese eine Schwester musste das gute Aussehen und den Esprit der anderen nicht geerbt haben.


    Nun, ihm war gleichgültig, ob sie ein Doppelkinn und ein Dutzend behaarte Muttermale im Gesicht hatte. Er musste ihr nur in den nächsten zwei Wochen ein treuer Begleiter sein, und das nächste Fohlen, das Danza ihm schenkte, würde von El Solidar gezeugt werden.


    Brent entspannte sich im Sattel und nahm wieder sein Ziel ins Visier. Er konnte genauso gut zum Landgut reiten und sich den Feierlichkeiten anschließen. Sein Kammerdiener Welsley sollte bereits dort sein, und je früher Brent seinen Gastgeber traf und der mysteriösen Schwester vorgestellt wurde, für deren Abwerbung von einem nicht genehmen Verehrer man ihn angeworben hatte, umso eher hatte er es hinter sich.


    Seine Stute hatte erst wenige Schritte auf The Down zu gemacht, als eine Bewegung links von ihm seine Aufmerksamkeit erregte.


    Zunächst dachte er, eines von Fellingsdowns Pferden hätte sich losgerissen und würde durchs Gelände preschen. Doch das Pferd war nicht allein. Auf dem riesigen Braunen saß eine zierliche Reiterin, den Kopf über das Pferd gebeugt, während ihre Röcke hinter ihr herflatterten. Die Frau musste die Kontrolle über das Tier verloren haben, denn es lief in weit schnellerem Tempo, als je eine seiner Bekannten zu reiten gewagt hätte.


    »Verflucht«, murmelte er, während er Danza mit leichtem Schenkeldruck in Bewegung brachte. Wenn er nicht direkt auf sie zuritt, sondern einen Punkt vor ihr ansteuerte, sollte er sie stoppen können, bevor ihr Pferd das offene Gelände erreichte. Danach wäre das Tier durch nichts mehr zu bremsen, bis es eine niedrige Hecke erreichte, über die es springen müsste. Doch Brent bezweifelte, dass das riesige Araberpferd bis dahin noch eine Reiterin im Sattel hätte.


    Er ließ Danza mit vollem Tempo galoppieren. Wenn irgendein Pferd den Braunen einholen konnte, dann seines. Doch als er sich dem durchgegangenen Pferd näherte, beschlich ihn ein merkwürdiges Gefühl.


    Die Reiterin schien gar nicht Gefahr zu laufen, abgeworfen zu werden. Die gertenschlanke Gestalt schien mit ihrem Pferd eins zu sein. Und auch an der Haltung ihrer Hände war etwas merkwürdig. Sie klammerte sich nicht an den Hals des Pferdes, um sich aufrecht zu halten, sondern saß sicher im Sattel, als ritte sie mit einem angeborenen Gleichgewicht, das sie im Laufe der Jahre vervollkommnet hatte.


    Etwas tief in ihm wollte seinen Augen nicht trauen. Er hatte schon viele erfahrene Reiterinnen auf feurigen Pferden durch den Hyde Park reiten sehen, von denen viele so sicher im Sattel saßen wie jeder Mann. Doch noch nie hatte er eine Frau so meisterhaft reiten sehen. Und so selbstsicher.


    Fasziniert hielt er den Blick auf ihre schlanke Gestalt gerichtet. Ihre Reitkappe hatte sie längst verloren, oder nie eine aufgehabt, und ihr langes, kastanienbraunes Haar wehte offen im Wind. Der Anblick war berauschender und himmlischer als alles, was er je gesehen hatte. Ein starker Beschützerinstinkt und ein großes Staunen bemächtigten sich seiner.


    In der Überzeugung, sie einholen zu müssen, bevor sie die Hecke erreichte, trieb er Danza härter an. Ein Teil von ihm konnte immer noch nicht glauben, dass eine Frau es wagen würde, in derartigem Tempo auf eine Hecke zuzureiten. Kein normaler Mensch würde ein derartiges Risiko eingehen. Schon gar nicht ein so zierliches und feminines Persönchen.


    Er senkte den Kopf und schloss zu ihr auf. Er war jetzt fast so nahe, dass er nach ihr hätte greifen können, wäre es nötig gewesen, sie vom Pferd zu reißen. Genau das war seine Absicht gewesen – bis sie den Kopf zu ihm wandte.


    Ihre Pferde galoppierten jetzt nebeneinander. In seiner Entschlossenheit, alles zu tun, um sie zu beschützen, trieb Brent Danza näher zu ihr.


    Als er den Blick auf das Traumbild neben ihm richtete, sah sie ihn an.


    Ihre Blicke trafen sich, und das außergewöhnlichste Gefühl, das er je verspürt hatte, durchfuhr ihn.


    Ihr Gesicht war perfekter als das eines Engels, ihre Züge zarter und ihre Wangen von dem aufregenden Rennen gerötet.


    Ihre zusammengepressten Lippen demonstrierten ihre Entschlossenheit. Doch es waren die Farbe und die Form ihrer Augen, die ihn im Innersten trafen. Ihm stockte er Atem, und für den Bruchteil einer Sekunde setzte sein Herz aus.


    Ihre Augen waren riesengroß und rund und so dunkelbraun, dass sie schwarz wirkten. Brent wusste, dass sie von der Erregung des schnellen Ritts so dunkel waren, und ihm schoss der Gedanke durch den Kopf, dass sie auf dem Höhepunkt der Leidenschaft genau dieselbe Farbe hätten.


    Aber es waren nicht die Größe oder die satte Farbe ihrer Augen, die ihn zögern ließ, sondern der Ausdruck darin, als sie ihn ansah. Ihr Blick sprach zu ihm. Doch er übersandte ihm keine Botschaft. Oder eine Bitte um Hilfe.


    Der Blick forderte ihn zu einem Wettrennen heraus.


    Das Funkeln in ihren Augen und ihre selbstbewusste Miene unterstrichen ihre Herausforderung noch.


    »Verflucht.« Vielleicht hatte er es laut gesagt, vielleicht auch nicht. Er wusste es nicht genau. Er wusste nur, dass sie zu wissen schien, in welchem Moment er ihre Herausforderung annahm, denn …


    … sie lächelte.


    Die Sonne hatte zwar schon vorher geschienen, aber nicht so hell wie jetzt.


    Die Luft war rein und frisch gewesen, doch nicht so klar und erquickend.


    Das Gras auf der Wiese war satt und grün gewesen, aber nicht so saftig wie jetzt.


    Und das alles wegen eines Lächelns.


    Für den Bruchteil einer Sekunde verlor er die Konzentration. Als wüsste das junge Ding um seine Wirkung auf ihn, machte es sich sein Zögern zunutze und übernahm die Führung.


    Er galoppierte los, um sie einzuholen. Ihre Pferde glichen sich Schritt für Schritt an, ihre langen, muskulösen Beine legten den Weg zwischen dem Start und der Hecke zurück, die, wie er nun wusste, von Anfang an ihr Ziel gewesen war.


    Sie preschten vorwärts, die donnernden Pferdehufe synchron, während das Schnauben aus ihren kräftigen Lungen in der Luft explodierte.


    Araberpferde waren für ihren Mut und ihre Ausdauer bekannt. Sie waren die leistungsfähigste Pferderasse, die die Menschheit kannte. Und dennoch zeigte diese kleine, zerbrechliche Frau keine Furcht. Sie ritt mit dem Selbstvertrauen eines Herrn gegenüber seinem Knecht, mit vollkommener Kontrolle über das mächtige Tier. Bewunderung und Respekt überwältigten ihn, während er gegen ein merkwürdiges, unerklärliches Gefühl ankämpfte.


    Gemeinsam galoppierten sie auf die Hecke zu. Brent hatte in seinem ganzen Leben noch nie ein solches Hochgefühl verspürt. Er glaubte nicht, dass sein Blut je so schnell und heftig durch seine Adern gerauscht war wie jetzt. Gemeinsam, als wären sie eins, näherten sich Reiter und Pferde der Hecke. Ohne zu zögern, hoben die Vorderbeine vom Erdboden ab, während ihre kraftvollen Hinterbeine einen mächtigen Stoß vollführten, der sie in die Luft katapultierte.


    Als wären sie eins, übersprangen sie die Hecke.


    Die Zeit stand still. Ihm war, als schwebten er, die schöne Frau und die beiden prachtvollen Pferde in der Luft. Als hätte jemand die Zeit angehalten, und jedes beglückende Gefühl, das er je verspürt hatte, käme zu ihm zurück, nur diesmal hundert Mal intensiver. Und noch immer flog er durch die Luft, während die Erregung weiter in ihm anstieg.


    Gemeinsam erreichten die Pferde den Gipfel des Sprungs und verharrten dort. Für nahezu tausend frappierende Sekunden stand die Zeit still. Dann, mit einer rauschhaften Euphorie, begannen sie ihren Abstieg.


    Sie landeten sanft, der Abschluss fast so perfekt wie der Sprung. Nichts war mit dem vergleichbar, was er soeben erlebt hatte.


    Die Hecke lag jetzt hinter ihnen. Vor ihnen bildete ein dichtes Wäldchen die Grenze zur Wiesenlichtung. Er spürte, wie die Frau ihr Pferd verlangsamte, und tat es ihr gleich.


    Sie galoppierten noch eine kurze Strecke weiter, um die Pferde wieder zu Atem kommen zu lassen. Dann blieb sie stehen, und er hielt neben ihr an.


    Als sie sich zu ihm drehte, leuchteten ihre großen, dunklen Augen vor Erregung. Ihre Wangen waren jetzt noch röter, und die vollen Lippen standen offen, um ihm das fröhlichste Lächeln zu schenken, dessen Empfänger er jemals gewesen war. Und als sie sprach, war ihre Stimme so tief und kräftig, dass er wusste, wenn er je ihrem Zauber verfiele, wäre er für immer verloren.


    »Das war wunderbar!«, rief sie mit mehr überschäumender Begeisterung, als er in seinem ganzen Leben von einer Frau gehört hatte. »Sie waren wunderbar! Ihr Pferd war wunderbar! Ach, so viel Freude hat mir nichts mehr bereitet, seit … einer Ewigkeit!«


    Brent sah sie staunend an, während eine Woge aus flüssiger Hitze in jeden Teil seines Körpers flutete. Er fühlte sich, als wäre er von etwas Gewaltigerem als einem Blitz getroffen worden. Sie war die schönste Frau, die er je gesehen hatte. Ihr nahe zu sein, ihre Stimme zu hören, die Erregung in ihren Augen zu sehen, in einem so breiten, einladenden Lächeln zu ertrinken, berührte ihn, wie ihn noch nie etwas berührt hatte.


    »Ich war wunderbar?«, fragte er, unfähig zu glauben, dass sie ihm ein Kompliment gemacht hatte. »Sie haben von Anfang bis Ende mit mir mitgehalten. Sie haben die Hecke genommen, als wäre sie nicht mehr als eine Unebenheit auf der Straße.«


    Er lehnte sich im Sattel zurück und sah ihr ins Gesicht. Noch nie hatte er jemanden getroffen, der solche Anmut besaß, solche Schönheit. Es war, als wäre sie eine Erweiterung des Pferdes unter ihr. »Das war die fachmännischste Reitkunst, die ich je erlebt habe. Wo haben Sie so reiten gelernt?«


    Sie beglückte ihn mit einem weiteren strahlenden Lächeln. Das Lachen, das darauf folgte, katapultierte ihn endgültig in den siebten Himmel.


    »Das ist nicht schwer, wenn man so ein prachtvolles Pferd hat. Man gibt ihm nur die Richtung vor und lässt es einfach machen.«


    »Wir wissen beide, dass es mehr ist als das.«


    »Vielleicht, aber ich hatte das Glück, mit Pferden aufzuwachsen.« Liebevoll tätschelte sie den Hals ihrer Araberstute. »Ich habe den Großteil meiner Kindheit in den Stallungen verbracht. Es dauert nicht lange, bis diese prachtvollen Geschöpfe dich zu ihrem besten Freund machen. Diese Verbindung ist etwas, das Menschen, denen das Glück nicht vergönnt ist, ein Araberpferd zu besitzen, nicht verstehen.«


    Halleluja! Zum ersten Mal im Leben traf er jemanden, der dieselben Dinge wertschätzte, die ihm wichtig waren. Jemanden, der dieselbe Leidenschaft hatte wie er.


    »Sind Sie in Fellings Down zu Gast?«, fragte Brent, obwohl er an ihrer schlichten Kleidung erkannte, dass sie es nicht war. Aber er wollte nicht andeuten, dass es in irgendeiner Weise erniedrigend wäre, zur Dienerschaft zu gehören, die sich um Fellingsdowns Araber kümmerte. Wenn die Pflichten, die mit seinem Titel einhergingen, ihm nicht so viel abverlangt hätten, hätte ihm nichts besser gefallen, als vierundzwanzig Stunden am Tag mit seinen Pferden zu verbringen.


    Sie lachte. »Nein. Ich bin ganz bestimmt kein Gast.«


    »Und Fellingsdown erlaubt Ihnen, seine geliebten Pferde zu reiten?«


    Zu seiner Erheiterung blitzte in ihren Augen der Schalk auf.


    »Man könnte sagen, das ist meine Aufgabe.«


    »Dann beneide ich Sie.«


    Ihre perfekt geformten Augenbrauen wölbten sich höchst ausdrucksvoll. »Warum?«


    »Weil Sie selbst über Ihre Zeit verfügen können. Denn so sehr ich meinen Aufenthalt hier auch genießen werde, gibt es nichts, was ich lieber täte, als jeden Tag Zeit zum Reiten zu haben.«


    »Dann hoffe ich, dass Lord Fellingsdown Sie nicht so sehr in Anspruch nehmen wird, dass Sie keine Zeit mehr zum Reiten finden. Ein so prachtvolles Pferd zu vernachlässigen wäre eine Schande.«


    »Ja, das wäre es.«


    Sie zog an den Zügeln, als beabsichtigte sie aufzubrechen, doch er wollte sie auf keinen Fall gehen lassen, ohne ein zweites Treffen mit ihr zu vereinbaren. »Gehen Sie oft zu den Ställen?«, fragte er.


    »Ja. Jeden Tag. Etwa um diese Zeit.«


    »Vielleicht sehen wir uns wieder.«


    »Vielleicht.«


    »Und vielleicht darf ich Sie wieder zu einem Rennen herausfordern.«


    Sie lächelte, und sein Blut erhitzte sich.


    »Ich freue mich darauf.«


    »Darf ich Sie zurückbegleiten?« Er brauchte einen Vorwand, um noch Zeit mit ihr zu verbringen.


    Sie schüttelte den Kopf, doch in ihrem Blick lag weder Schüchternheit noch Zurückhaltung. »Ich muss noch etwas erledigen.«


    »Na schön.« Schweren Herzens wandte er sein Pferd zum Haus. »Bis zum nächsten Mal.«


    Sie sagte nichts mehr, und er ließ sie zurück und dachte an die einzige Bedingung, die der Marquess of Fellingsdown ihm gestellt hatte: Dass Brent seine zurückgezogen lebende Schwester von ihrem Ritter ohne Furcht und Tadel abwerben und für sich gewinnen sollte, ohne ihr dabei das Herz zu brechen.


    Am liebsten hätte er gelacht. Es bestand nicht die geringste Chance, dass er sich zu Fellingsdowns Schwester hingezogen fühlen könnte. Oder dass er ihr erlauben würde, sich zu ihm hingezogen zu fühlen.


    Nicht, nachdem er die perfekteste Frau auf Erden getroffen hatte.
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    »Ist alles bereit?«


    Harrison Prescott, Marquess of Fellingsdown, sah die drei Menschen an, die sich mit ihm im Raum befanden: seine Zwillingsschwestern Patience und Lillian, die jüngsten der Prescott-Geschwister, und sein Bruder George, der ihm sowohl altersmäßig als auch in allem anderen Wichtigen am nahesten stand. Seine übrigen Brüder, Jules und Spence, kümmerten sich um die Ankunft der Gäste, während er selbst sich um die letzten Vorbereitungen für die bevorstehende zweiwöchige Hausparty kümmerte.


    Harrison betrachtete die ernsten Gesichter seiner Zwillingsschwestern und ließ sich zum ersten Mal im Leben nicht von ihrer außergewöhnlichen Schönheit und ihrer liebenswerten Unschuld beeindrucken. Dass er zwei Wochen lang auf The Down den Gastgeber spielen musste, war ihre Schuld. Sie hatten seinen kurz angebundenen Ton und seine Übellaunigkeit verdient.


    Patience sprach als Erste. »Ja. Die Gäste trudeln langsam ein und werden auf ihre Zimmer gebracht. Bis wir zurück sind, übernehmen das Jules und Spence.«


    Harrison prüfte die Liste auf seinem Schreibtisch. Gütiger Himmel, er betete, dass das gut ginge. Denn wenn nicht …


    »Ist Elly fertig?«


    Patience und Lillian drehten langsam die Köpfe und sahen einander an.


    Eine Welle aus Besorgnis überkam ihn. »Was ist?«


    »Sie ist nicht hier«, sagte Patience.


    »Sie reitet bestimmt aus«, fügte Lillian hinzu.


    »Verdammt. Ihr solltet sie doch heute im Auge behalten. Ihr solltet dafür sorgen, dass sie in der Nähe bleibt.«


    Da er nur selten fluchte und die beiden niemals maßregelte, wurden Patience und Lillian ganz blass um die Nase. Aber das kümmerte ihn nicht. Es war alles ihre Schuld. Hätten sie nicht …


    »Sie kommt bestimmt bald zurück«, murmelte Patience betreten. »Sie hat uns versprochen, bereit zu sein, wenn es an der Zeit ist, nach unten zu gehen und die Gäste zu begrüßen.«


    Harrison raufte sich frustriert die Haare. »Ihr wisst doch, dass sie beim Reiten jedes Zeitgefühl verliert. Wir können von Glück sagen, wenn sie bei Einbruch der Dunkelheit zurück ist.«


    »Keine Sorge, Harrison«, fügte Lillian kleinlaut hinzu. »Elly weiß, wie wichtig dir das ist.«


    »Mir? Wir tun das für sie! Was überflüssig wäre, wenn ihr beide nicht so verantwortungslos gehandelt hättet.«


    »Harrison«, warnte George ihn.


    In den Augen seiner Schwestern sammelten sich Tränen, doch er ignorierte sie.


    »Wir haben dir doch schon gesagt, wie leid es uns tut«, sagte Patience mutig. »Wir wollten nur, dass Elly glücklich ist.«


    Harrison stieß seinen Stuhl zurück und sprang auf. Er stützte sich auf den Schreibtisch und beugte sich zu ihnen vor. »Nur weil ihr zwei euch verliebt und geheiratet habt, heißt das noch lange nicht, dass Elly denselben Traum hat.«


    »Den hat jede Frau«, rief Lillian. »Wir wollten nur, dass sie weiß, wie es ist, wenn ihr jemand Besonderes Beachtung schenkt. Wir wollten, dass sie sich wie etwas Besonderes fühlt. Und begehrt.«


    »Wie konntet ihr glauben, dass es sie glücklich macht, wenn ihr einen Verehrer erfindet, der gar nicht existiert?«


    »Irgendetwas mussten wir ja tun«, verteidigte sich Lilly in einer seltenen Demonstration von Tapferkeit. »Sie hatte noch nie einen Verehrer. Sie versteckt sich immer hier auf The Down.«


    Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Bei euch klingt das, als sei Elly nach Aufmerksamkeit ausgehungert, als hätten wir sie aufs Land weggesperrt, weil wir sie nicht um uns haben wollen.« Harrison ging um den Schreibtisch herum. »Sie wird von einer Menge Leute beachtet. Sie bekommt mehr Liebe und Aufmerksamkeit als jede andere Frau in ganz England. Männliche Aufmerksamkeit, möchte ich hinzufügen.«


    »Aber ihr vier seid ihre Brüder!«, rief Lillian. »Das ist nicht dasselbe!«


    Harrison warf seiner Schwester einen derart feindseligen Blick zu, dass sie zurückwich und sich am liebsten in die tröstende Umarmung ihres Mannes gerettet hätte. Doch der Earl of Berkingham war nicht hier. Nur Harrison und George und die beiden Frauen, die diese Farce verursacht hatten. »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen«, fuhr er fort, »was zum Teufel in euch gefahren ist, dass ihr so etwas Unverantwortliches tun konntet.«


    »Wir wollten, dass Elly eine Romanze erlebt«, wiederholte Patience zum hundertsten Mal. »Wir wollten, dass sie jemanden kennenlernt, der sie für etwas Besonderes hält.«


    »Indem ihr zulasst, dass sie jemandem ihr Herz schenkt, der nicht existiert?« Harrison wedelte mit den Briefen, die die Ursache ihrer Schwierigkeiten waren.


    »Wir hätten nie gedacht, dass es so weit kommen würde«, antwortete Patience, von jeher die Mutigere von beiden.


    »Was habt ihr denn geglaubt, wohin ein Briefwechsel wie dieser führt? Habt ihr nicht eine Sekunde daran gedacht, dass Elly irgendwann den Wunsch nach einem Treffen mit diesem …« Harrison zerknüllte die Liebesbriefe und warf sie ins Feuer. »… diesem Ausbund an Tugend und Männlichkeit verspüren würde?«


    »Nein«, antworteten sie im Chor.


    


    »Elly hat sich noch nie für Männer interessiert«, fuhr Patience fort. »So wie ihr vier sie bewacht, wäre das auch gar nicht möglich gewesen.«


    »Was genau meinst du damit?«


    Harrison dachte an Jules und Spence, die sich momentan im Erdgeschoss aufhielten. Sie waren groß und breitschultrig, genauso wie George und er. In ihrer Entschlossenheit, Elly bis zum letzten Atemzug vor jedem Schaden zu bewahren, bildeten sie eine beeindruckende Front. Sie taten das zum Teil, weil sie etwas Besonderes war. Und zum Teil, weil sie dafür verantwortlich waren, was ihr zugestoßen war.


    »Du weißt so gut wie jeder andere, dass ihr vier sie zu den wenigen Gelegenheiten, die wir Elly davon überzeugt haben, mit uns nach London zu reisen, wie eine bewaffnete Garde umstellt habt. In ganz England gab es keinen Mann, der heldenhaft genug gewesen wäre, einer so unbezwingbaren Macht entgegenzutreten, nur um ein Gespräch mit ihr anzufangen.«


    »Es war Elly, die stets davor zurückgeschreckt ist, sich in der Öffentlichkeit zu zeigen. Oder hast du vergessen, warum sie zögern könnte, sich zur Schau zu stellen?«


    »Du bist es doch, der nicht vergessen kann, Harrison. Du und George und Jules und Spence. Ihr seid diejenigen, die es nicht riskieren wollen, dass sie etwas hört, das sie kränken könnte. Ihr seid es, die Angst haben, dass sie in der Öffentlichkeit angestarrt wird. Ihr vier seid überfürsorglich zu ihr, weil ihr nicht aufhören könnt, euch dafür zu bestrafen, was passiert ist. Lilly und ich wollten nur, dass sie zumindest einen Blick auf die Welt erhascht, die ihr entgeht.«


    »Und deshalb dachtet ihr, ein namenloses Hirngespinst sei genau das, was sie brauchte.«


    »Wir wollten nur, dass Elly glaubt, ein wunderbarer Mann verehrt sie.«


    »Jede Frau muss wenigstens einmal im Leben geliebt werden«, fügte Patience hinzu und wagte sich leichtsinnig in tiefere Gewässer vor. »Sie ist immerhin schon siebenundzwanzig. Alle wissen, dass sie das Alter weit überschritten hat, in dem irgendein Mann sich …«


    »Das reicht! Ihr habt einen schwachsinnigen Plan ausgeheckt, der das Potenzial hat, irreparablen Schaden anzurichten.«


    George war bisher sehr still gewesen, doch bei Harrisons Ausbruch beugte er sich auf seinem Stuhl vor. »Hast du Mutter und Vater geschrieben und ihnen mitgeteilt, dass wir eine zweiwöchige Hausparty geben?«


    »Ja.«


    Patiences und Lillians Augen wurden groß. »Hältst du das für klug?«, fragte Lillian, nachdem sie mit Patience einen besorgten Blick gewechselt hatte. »Wenn sie davon erfahren, werden sie wissen, dass etwas im Argen liegt.«


    »Es liegt ja auch etwas im Argen«, feuerte Harrison zurück. »Sogar ganz gewaltig!«


    »Aber vielleicht hätten Mama und Papa nie davon erfahren«, äußerte Lillian zaghaft.


    »Glaubst du, es besteht auch nur der Hauch einer Chance, dass wir ein Fest dieser Größenordnung abhalten, ohne dass eine von Mamas Freundinnen ihr schreibt, sobald die erste Einladung herausgeht? Hast du vergessen, wer deine Eltern sind?«


    Patience senkte den Blick. Genau wie Lillian.


    »Hier geschieht nichts, ohne dass der Duke und die Duchess of Sheridan davon wissen. Normalerweise schon bevor es geschieht.« Seine letzte Feststellung enthielt fast einen seltenen Anflug von etwas, das jeder, der ihn nicht kannte, fälschlicherweise für Humor hätte halten können. »Doch wenn alles läuft wie geplant, und mit der Party unser Ziel erreicht wird, dass Elly ihren geheimen Verehrer vergisst, den ihr beide so passenderweise erfunden habt, werden Mutter und Vater mit uns einig sein, dass dies notwendig war.«


    Harrison machte auf dem Absatz kehrt und stiefelte von einer Seite des Raumes zum anderen. Er musste Elly dazu bringen, den geheimen Verehrer zu vergessen, mit dem Patience und Lillian sie in einer Reihe von Liebesbriefen bekannt gemacht hatten. Und sie durfte niemals dahinterkommen, was sie getan hatten. Wenn sie es täte, würde es sie umbringen.


    Harrison hätte sich lieber einen Pfahl ins Herz rammen lassen, als sie noch mehr leiden zu sehen, als sie es bereits getan hatte.


    »Nun«, sagte er, holte tief Luft und stieß sie langsam wieder aus. »Es ist an der Zeit, mit diesem Trauerspiel zu beginnen. George, geh nach unten und hilf Jules und Spence.« Er wandte sich an die Zwillinge. »Sucht Elly und sorgt dafür, dass sie rechtzeitig fertig ist.«


    Patience und Lilly nickten und wandten sich zur Tür. Patience blieb mit der Hand am Knauf stehen und drehte sich um.


    »Wir wissen, wen du als Gäste zur Hausparty eingeladen hast, und wen Jules, Spence und George eingeladen haben. Aber wir wissen noch nicht, wen du für Elly eingeladen hast. Oder für dich selbst.«


    Harrison hob den Blick. Es war an der Zeit zu enthüllen, welchen Mann er dazu auserkoren hatte, die Rolle des perfekten Partners für Elly zu spielen; welche Person er ausgewählt hatte, damit sie den imaginären Verehrer vergaß, den Patience und Lillian erfunden hatten. Um etwas dagegen zu unternehmen, war es zu spät, und ihnen bliebe nichts anderes übrig, als seine Entscheidung zu akzeptieren.


    »Was meine Gäste betrifft, habe ich Tante Esther eingeladen. Ich bin mir sicher, Tante Gussie wird sich über ihre Gesellschaft freuen, und wir können wohl kaum ein Fest ausrichten, ohne auch Tante Gussie und Onkel Bertram einzuladen.«


    »Aber hättest du nicht lieber …«


    Harrison ließ Lillys Worte mit demselben strafenden Blick verstummen, mit dem Elly ihn oft aufzog, weil er so kalt war, dass davon die Themse einfror. »Glaub nicht, dass du die Gelegenheit bekommst, Ehestifterin zu spielen. Sinn und Zweck der Sache ist, Elly davor zu bewahren, verletzt zu werden, was nicht notwendig wäre, wenn ihr beide uns nicht in diese Bredouille gebracht hättet.«


    Harrison zog ein kleines bisschen Befriedigung daraus, dass die Wangen seiner Schwestern knallrot anliefen.


    »Wen hast du für Elly ausgesucht?«, fragte George.


    »Ja«, pflichtete Lilly ihm bei und nagte nervös an ihrer Unterlippe. »Wir wissen alle, dass sie es ihm nicht leicht machen wird.«


    »Das ist die Untertreibung des Jahrhunderts«, sagte George mit einem Lachen.


    »Es kann nicht irgendjemand sein«, fügte Patience hinzu.


    »Nein«, pflichtete Lilly ihr bei und wandte sich wieder an die anderen. »Es muss jemand sein, den die feine Gesellschaft für einen ausgezeichneten Fang hält.«


    »Ja«, antwortete George. »Und er darf kein Angsthase sein. Sonst zerreißt Elly ihn schon am ersten Tag in Stücke.«


    »Und dumm darf er auch nicht sein«, sprudelte Patience hervor und richtete den Blick auf Harrison. »Du bist der Einzige von uns, der sich gegen Elly behaupten kann.«


    Harrison kämpfte gegen die Vorbehalte, die an ihm nagten. »Ich weiß. Und selbst ich kann mich nicht immer durchsetzen.«


    »Aber vor allem«, sagte George mit einem schweren Seufzer, »muss es jemand sein, der so perfekt ist, dass er Ellys Verehrer von seinem Sockel stürzen kann. Wen hast du eingeladen, der all diese Voraussetzungen erfüllt?«


    Harrison richtete sich zu seiner vollen Größe auf und trat der Hälfte seiner sechs Geschwister gegenüber. Sie sahen ihn erwartungsvoll an, als seien sie überzeugt, dass er den perfekten Verehrer für Elly ausgewählt hatte.


    So war es schon immer gewesen. Er war derjenige, an den sie sich wandten, wenn sie Hilfe brauchten. Und er hatte sie nie enttäuscht. Er hatte immer auf sie aufgepasst – bis auf das eine Mal. An dem Tag, als er Elly fast hätte sterben lassen.


    »Als Erstes möchte ich sagen, dass ihr mit den Eigenschaften, die Ellys Gast besitzen muss, recht habt.«


    »Du hast jemanden gefunden, der über all diese Eigenschaften verfügt?«, fragte Lillian staunend.


    »Meiner Meinung nach gibt es nur einen Mann, dessen Ruf weithin bekannt ist, wenn es darum geht, das schönere Geschlecht zu bezaubern.«


    »Wen?«


    Harrison beantwortete Georges Frage nicht sofort. Er konnte nicht. Sobald er die Identität seines Kandidaten enthüllt hatte, würde er den Aufschrei nicht mehr stoppen können.


    »Warum habe ich das Gefühl, dass uns das nicht gefallen wird?«, fragte George stirnrunzelnd.


    »Wahrscheinlich, weil es das nicht wird.«


    »Wer ist es?«, fragte Patience besorgt und trat näher zu George, sodass die drei eine undurchdringliche Angriffslinie bildeten.


    Harrison plusterte sich noch ein wenig mehr auf. »Denkt an den unwiderstehlichsten Mann ganz Englands. An jemanden, der im Ruch steht, so reich wie Krösus zu sein und unglaubliches Glück zu haben, sowohl am Spieltisch … als auch bei den Frauen. An jemanden, dessen Kommen und Gehen von jedem in der feinen Gesellschaft zur Kenntnis genommen wird, und dessen Meinung, sowohl geschäftlich als auch privat, stets gefragt ist.«


    »Ich kann nicht glauben, dass ein solcher Musterknabe existiert«, sagte George und lachte schallend.


    »Ich auch nicht«, fügten Patience und Lillian hinzu.


    »Dann sucht nach dem Namen eines Mannes, dem jede heiratswillige Frau schon seit Jahren die Fußfesseln anlegen will. Eines Mannes, dessen Anwesenheit den Erfolg jeder Feier garantiert.«


    Patiences Augen wurden groß, als ihr die Erkenntnis dämmerte. Lillians Miene veränderte sich nur Augenblicke später.


    »Das kann nicht dein Ernst sein«, sagte Patience fast flüsternd.


    »Sag, dass das nicht wahr ist«, verlangte Lillian mit entsetzter Miene.


    Georges Stirnfalten vertieften sich. »Wer? Wer ist es?«


    »Dem Schuft wird nachgesagt, dass er jeden Tag irgendeiner armen Frau das Herz bricht.«


    »Und dass er schon so viele Geliebte hatte, dass selbst er den Überblick verloren hat.«


    »Wer?«, fragte George so laut, dass seine Schwestern ihm endlich Beachtung schenkten.


    »Der Earl of Charfield!«, riefen sie im Chor.


    George fiel die Kinnlade herunter. Er klappte den Mund wieder zu und trat einen Schritt vor. »Verflucht, Harrison. Das kann nicht dein Ernst sein.«


    »Er passt überhaupt nicht zu Elly«, sagte Lillian bestimmt.


    »Er ist nicht der Mann, mit dem man Elly auch nur bekannt machen sollte«, fügte Patience mit Nachdruck hinzu.


    Harrison zog die Augenbrauen hoch. »Ach wirklich? Jede Frau, die noch Atem schöpft, hält ihn für den attraktivsten Mann auf Erden. Und alle Väter mit Töchtern, die unter die Haube gebracht werden sollen, halten ihn für den Fang des Jahrhunderts.«


    George schlug mit der Faust auf den nächstbesten Tisch. »Aber es geht um Elly! Sie Charfield auszusetzen ist wie einem hungrigen Wolf ein Lamm vorzuwerfen.«


    »Nicht wenn der Wolf von vornherein weiß, dass seine Rolle die des perfekten Partners für Elly ist, und dass seine einzige Aufgabe darin besteht, sie einen Verehrer vergessen zu lassen, den ihre Familie für eine schlechte Wahl für sie hält.«


    Harrison stützte sich wieder auf die Schreibtischplatte und beugte sich vor. »Nicht wenn er weiß, dass alle ihre Brüder Schlange stehen werden, um ihn in Stücke zu reißen, wenn er ihr das Herz bricht.«


    »Wie hast du ihn dazu gebracht, dem zuzustimmen?«


    Harrison zuckte mit den Achseln. »Charfield soll die edelsten Araberpferde auf der Welt haben – neben unseren. Für die Möglichkeit, ihre Blutlinien mit unseren zu kreuzen, würde er alles tun.«


    Patience und Lillian ließen sich auf das nächstbeste Sofa fallen, als hätten sie keine Kraft mehr zu stehen. »Aber er ist ein Schürzenjäger«, protestierte Lilly. »Ein Schwerenöter. Er könnte Elly das Herz brechen.«


    »Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du vorgegeben hast, Ellys geheimer Bewunderer zu sein!«


    Niedergeschlagen ließen die Schwestern die Schultern hängen. Kaum waren ihm die scharfen Worte über die Lippen gekommen, bereute er sie auch schon. »Genug der Beschuldigungen. Die Zeit für Schuldzuweisungen ist vorbei.«


    Er trat hinter dem Schreibtisch hervor und reichte seinen Schwestern versöhnlich die Hand. »Jetzt kommt. Setzt ein Lächeln auf. The Down veranstaltet die erste Party seit Jahren. Das allein wird ihren Erfolg garantieren.«


    Die Zwillinge erhoben sich und lächelten ihn strahlend an. »Natürlich wird sie ein Erfolg«, sagte Patience. »Wir sorgen dafür. Für Elly.«


    »Ja, für Elly.«
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    Elly dachte an den Fremden, den sie am Nachmittag getroffen hatte, und seufzte schwer. Zum ersten Mal im Leben regten sich Gefühle in ihr, derer sie sich nicht für fähig gehalten hatte.


    Es bestand kein Zweifel daran, dass er zu den Gästen gehörte und sie ihn in den nächsten zwei Wochen unzählige Male sehen würde, doch für wenige, unglaublich idyllische Momente war sie von jemandem behandelt worden, als ob sie nicht anders wäre. Zum ersten Mal überhaupt hatte jemand geglaubt, dass sie so wäre wie jede andere Frau.


    Natürlich würde es nicht anhalten. Wenn sie ihn in nur wenigen Stunden wieder treffen würde, wäre alles anders. Doch für wenige besondere Augenblicke, während sie auf die Hecke zugaloppiert waren und sie gemeinsam übersprungen hatten, war sie in den Augen eines attraktiven Mannes normal gewesen.


    Sie hatte noch nie im Leben eine solche Euphorie verspürt.


    Ein Teil von ihr wünschte, sie könnte sich in den nächsten zwei Wochen in ihrem Zimmer verkriechen, damit sie an dem Gefühl festhalten konnte.


    Aber das ging nicht.


    Elly warf einen letzten prüfenden Blick auf ihre Frisur und atmete tief durch. Je früher sie nach unten ging, desto schneller konnte sie die Begrüßung der Gäste hinter sich bringen. Mit Ausnahme des Mannes, den sie vorhin getroffen hatte, spielte die Reaktion der Gäste keine Rolle. Die Hausparty wurde nicht für sie ausgerichtet. Wahrscheinlich würde sie niemand auch nur beachten.


    Sie wischte sich die feuchten Hände an ihrem Rock ab. Es war ja nicht so, als wollte man sie mit jemandem verkuppeln. So gedankenlos wären die Zwillinge niemals, und wenn sie einen Begleiter brauchte, wäre immer einer ihrer Brüder zur Stelle. Und falls nicht, konnte sie sich auf Onkel Barclay verlassen. Er war ihr Onkel väterlicherseits und ein wunderbarer Gesellschafter. Wenn Harrison sie schon dazu zwang, die nächsten zwei Wochen zu durchleiden, wollte sie wenigstens jemanden an ihrer Seite haben, in dessen Gesellschaft sie sich wohlfühlte.


    Sie konnte nicht glauben, aus welchem Grund sie diese Party gaben. Harrison zufolge hatte sich einer ihrer Brüder verliebt. Entweder George oder Jules oder Spence oder Harrison.


    Sie hielt inne. Nein, Harrison war es nicht. Auch wenn sie ihm von Herzen wünschte, dass er die Liebe wiederfand, wusste sie, dass er es nicht war. Vielleicht war es George?


    Elly seufzte. Nein, George war es auch nicht. Sie und George waren Zwillinge und hatten sich von klein auf immer alles erzählt. George hätte es ihr gesagt, wenn er sich verliebt hätte. Er bräuchte keine Hausparty, um seiner Familie die Frau seiner Träume vorzustellen.


    Es musste entweder Jules oder Spencer sein. Die zwei waren zwar jünger, fünfundzwanzig, beziehungsweise sechsundzwanzig, aber nicht zu jung, um jemandem ihr Herz zu schenken. Man brauchte sich nur Patience und Lillian anzusehen. Sie waren erst zwanzig gewesen, als sie sich verliebt und geheiratet hatten.


    Ach, sie wünschte, Harrison hätte ihr erzählt, welcher Bruder einen ganz besonderen Gast eingeladen hatte, doch er hatte gesagt, dass er ihr keine Hinweise geben wollte, weil noch nichts unter Dach und Fach wäre. Außerdem würde es Spaß machen, wenn sie raten müsste.


    Sie stieß einen schweren Seufzer aus und erhob sich langsam. Als sich die Tür öffnete, hielt sie inne.


    »Ach, Elly«, sagte Patience und blieb an der Tür stehen. Lillian folgte ihr auf den Fersen. »Du siehst entzückend aus.«


    Elly drehte sich um, ließ sich wieder auf dem Stuhl nieder und sah zu, wie die Zwillinge auf sie zukamen. Sie waren nicht nur haargenaue Abbilder voneinander, sondern ähnelten auch ihrer Mutter so sehr, dass es Elly jedes Mal, wenn sie eine von ihnen anschaute, so war, als sähe sie ihr Gesicht.


    Elly hingegen schlug nach ihrem Vater, mit dunklen Haaren und einem sonnengebräunten Teint, der ganz und gar nicht in Mode war. Ihre stundenlangen Ausritte vertieften ihre Bräune noch zusätzlich.


    »Dunkelrot ist perfekt für dich«, rief Lilly aus und umarmte Elly vorsichtig, um ihr Kleid nicht zu zerknittern. »Ich bin so neidisch! Bei unserem Teint könnten Patience und ich niemals so kräftige Farben tragen.«


    »Ich habe auf eine Gelegenheit gewartet, es zu tragen. Mutter hat es bei ihrem letzten London-Aufenthalt für mich anfertigen lassen.«


    »Es ist entzückend.«


    Patience trat zurück zu Lilly, damit Elly sich nicht den Hals verrenken musste, um sie beide anzusehen.


    »Ist von den Gästen schon jemand heruntergekommen?«


    »Nein. Wir haben alle wissen lassen, dass das Dinner um sieben beginnt. Es ist noch nicht einmal sechs.«


    Elly nickte.


    »Das werden zwei wunderbare Wochen«, rief Lilly aus. »Du wirst nicht glauben, was George und die Jungs alles geplant haben.«


    Lilly sah aus, als könnte sie ihre Aufregung nur mit Mühe im Zaum halten. Patience hatte denselben Gesichtsausdruck. Elly wünschte, sie könnte ihre Begeisterung teilen.


    »Selbst Harrison trägt zu den Festivitäten bei.«


    Elly zog die Augenbrauen hoch. »Harrison?«


    »Ja. Er hatte die genialsten Ideen von allen.«


    Die jungen Frauen berichteten ihr von den geplanten Aktivitäten, und Elly ließ sie aufgeregt schwatzen.


    Jeden Tag war irgendeine Landpartie vorgesehen. Es gäbe das standesgemäße Picknick am See, Bootsfahrten auf dem Fluss und Kutschfahrten durch den Obstgarten, für den The Down berühmt war. Außerdem waren kleine Ausflüge ins Dorf geplant, vor allem, um in Mr Devons Kristallpalast einzukaufen, wo die kunstvollsten Kristallfiguren hergestellt wurden. Und natürlich hatten sie für sonnige und warme Nachmittage die unterschiedlichsten Rasenspiele geplant.


    Für die Männer gäbe es Gelegenheiten zum Fischen und Jagen, während die Damen im Haus blieben und lasen oder nach draußen gingen, um durch die Gartenanlagen zu flanieren. Und abends würden sie sich mit Gesellschaftsspielen unterhalten. Und mit Musik.


    Da Musik im Hause des Duke und der Duchess of Sheridan eine wichtige Rolle spielte, hatte Harrison veranlasst, dass im Laufe der zwei Wochen zu mehreren Gelegenheiten etliche Ensembles ins Haus geholt wurden, um die Gäste zu unterhalten. Es gäbe Abende mit den unterschiedlichsten Musikern, darunter ein Kammerorchester, ein Blechbläserquintett und ein Konzertpianist.


    Doch die aufwendigste und förmlichste Veranstaltung in den zwei Wochen wäre der Ball, den The Down am Abend vor der Abreise der Gäste ausrichten würde. Die Einladungen waren bereits an alle Nachbarn ergangen, und in der ländlichen Gegend war der Ball Gesprächsthema Nummer eins.


    Die Zwillinge versicherten ihr, dass ihre Sommerparty das Ereignis des Jahrzehnts würde.


    »Du bist aufgeregt, nicht?«, fragte Lillian und nestelte an ihren Handschuhen. »Aber du hasst die Vorstellung doch nicht, oder?«


    »Natürlich nicht. Ich weiß, wie wichtig das für Harrison und die Jungs ist. Und auch für euch zwei.«


    »Vielleicht können wir dich in der Zukunft davon überzeugen, mit uns nach London zu kommen.« Lillys Stimme klang hoffnungsvoll. »Wir würden dich alle unterstützen. Wir würden dafür sorgen, dass du dich prächtig amüsierst.«


    Das kurze, unbehagliche Schweigen, das sich über den Raum senkte, ließ erkennen, dass Lilly verbotenes Territorium betreten hatte.


    »Wir werden sehen«, sagte Elly, als zöge sie die Möglichkeit in Betracht.


    Ihr Magen zog sich schmerzlich zusammen, während unangenehme Erinnerungen in ihr aufstiegen.


    Sie verstanden es nicht. Die Zwillinge waren zu jung, um sich daran zu erinnern, wie es ihr ergangen war.


    »Unter den Freunden, die die Jungs eingeladen haben, sind ein paar sehr attraktive Männer«, sagte Patience mit einem Funkeln in den Augen.


    »Ich weiß«, entfuhr es Elly.


    Mit hochgezogenen Augenbrauen starrten ihre Schwestern sie an. »Ach ja?«


    Elly hoffte, ihre Wangen wären nicht so rot, wie sie sich anfühlten. »Ich habe beim Ausreiten einen unserer Gäste getroffen.«


    »Welchen?«


    »Ich bin mir nicht sicher. Ich kenne seinen Namen nicht.«


    »Er hat sich nicht vorgestellt?«, fragte Patience.


    »Nein. Ich glaube, er hat mich nicht für ein Familienmitglied gehalten. Ich war ganz sicher nicht so gekleidet, wie er es von den Nachkommen des Duke of Sheridan erwartet hätte.«


    »Wie sah er aus?«, fragte Lilly.


    Ellys Wangen erhitzten sich um ein weiteres Grad. »Ach, das kann ich wirklich nicht sagen.« Sie versuchte sich den Anschein zu geben, als verfolgten seine mitternachtsblauen Augen sie nicht, seit er fortgeritten war. Als hätte sie nicht jedes Möbelstück in ihrem Zimmer eingehend untersucht, um das mit genau dem richtigen Farbton zu finden, der seinen dunklen, zobelbraunen Haaren entsprach. Als könnte sie dem merkwürdigen Flattern in ihrer Brust Einhalt gebieten, wenn sie an die Lachfältchen in seinen Augenwinkeln oder an die Falten rechts und links seines Mundes dachte, wenn er lächelte. Und wie oft er lächelte!


    »War er groß?«, fragte Lilly.


    »Ich weiß nicht. Aber er hat die prachtvollste Araberstute geritten, die ich jemals gesehen habe. Er muss einen fast genauso ausgezeichneten Stall besitzen wie Harrison.«


    »Typisch für dich, dass du statt auf den Reiter auf das Pferd achtest«, meinte Lilly lachend, doch sie war die Einzige, die Ellys Antwort lustig fand. Patiences ernste Miene gab Elly zu denken.


    »Was ist?«


    »Ich glaube, du hast die Bekanntschaft des Earl of Charfield gemacht«, sagte Patience. Ihr warnender Unterton war nicht zu überhören.


    »Charfield?«, frage Elly und überlegte, ob sie den Namen kannte. Sie war sich nicht sicher. »Welcher unserer Brüder hat ihn eingeladen?«


    »Harrison. Aber ich wünschte wirklich, er hätte es nicht getan.«


    »Was meinst du damit?« Die Zwillinge wechselten einen Blick, den Elly nicht deuten konnte. »Stimmt mit Charfields Charakter etwas nicht?«


    »Nicht gerade mit seinem Charakter«, setzte Patience zu einer Erklärung an.


    »Wir sollten sie wirklich warnen«, sagte Lilly und fing Patiences Blick auf.


    »Mich warnen? Wovor?«


    »Vor Lord Charfield«, fügte Patience hinzu. »Er ist ein … ein … Schwerenöter!«


    »Ach.« Elly lachte. »Ist das alles?«


    »Ob das alles ist?«, quietschten beide Schwestern gleichzeitig.


    »Du hast ja keine Ahnung, wie viele Herzen er schon gebrochen hat«, begann Patience.


    »Oder in wie viele Skandale er verwickelt war«, fügte Lilly hinzu.


    »Wird er von der feinen Gesellschaft gemieden?«, wollte Elly wissen.


    »Gemieden?«, fragte Patience spöttisch.


    »Gemieden?«, echote Lilly im selben Ton. »Er wird nicht nur nicht gemieden, sondern jede ehestiftende Mutter tut alles, was in ihrer Macht steht, um Charfield mit ihrer Tochter zu verkuppeln.«


    »Wenn er eine so schreckliche Wahl ist, warum versuchen dann alle, ihm ihre Töchter aufzudrängen?«


    »Weil er einer der reichsten und begehrtesten Männer in London ist.«


    »Ja«, fügte Lilly hinzu, »und einer der größten Glückspilze. Keiner der Gentlemen in seinen Clubs hat eine Chance, wenn er mit am Spieltisch sitzt.«


    »Betrügt er?«


    »Natürlich nicht«, versicherte ihr Patience. »Wenn er das täte, hätte ihn schon jemand zum Duell herausgefordert. Er verliert einfach nie!«


    »Ach, wie rücksichtslos«, entgegnete Elly, die verzweifelt versuchte, nicht zu lachen.


    In offensichtlicher Frustration stemmte Patience die Fäuste in ihre Hüften. »Es gibt kein gesellschaftliches Ereignis, bei dem sein Name nicht ganz oben auf der Gästeliste steht. Sogar Lady Pomeroy, die zu ihrem jährlichen Ball nur eine kleine Schar Auserwählter einlädt, soll, Gerüchten zufolge, den ursprünglichen Termin geändert haben, weil Lord Charfield an dem Tag nicht konnte.«


    »Nun, wenn Lady Pomeroy sich so sehr bemüht hat, ihn einzubeziehen, verstehe ich nicht, warum ihr beide besorgt darüber seid, dass er an unserer kleinen ländlichen Feier teilnimmt.«


    Lilly rang ihre zarten Hände. »Wir wollen nur nicht, dass du verletzt wirst.«


    »Verletzt? Ich sehe nicht, wie ich verletzt werden könnte.«


    Patience trat näher. »Er hat unzählige Herzen gebrochen, Elly. Ihm wird nachgesagt, dass ihm die Frauen zu Füßen liegen, wenn er seinen Charme spielen lässt.«


    Elly lachte. »Habt ihr Angst, dass ich mich wegen einem Mann zum Narren mache, der meine Anwesenheit wahrscheinlich nicht einmal bemerkt?«


    »Natürlich nicht«, murmelte Patience. »Es ist nur, weil du nicht allzu viel Erfahrung mit Männern hast.«


    »Ich verstehe«, sagte Elly und versuchte, sich ihre Gefühle nicht anmerken zu lassen.


    »Ich meine«, fuhr Patience halblaut fort, nur um sich mit ihren Worten eine noch tiefere Grube zu graben, »wir wissen ja, dass du viel zu vernünftig bist, um dein Herz an so einen Halunken zu verlieren.«


    »Danke.« Elly legte die Hand aufs Herz. Obwohl sie sich nicht sicher war, ob die Zwillinge das als Kompliment gemeint hatten, versuchte sie so zu tun, als stimmte sie ihnen zu. »Ich bin froh, dass ihr mir so sehr vertraut.«


    »Das tun wir«, versicherte Lillian. »Wir wissen beide, wenn du dich verliebst, wird es jemand mit einem makellosen Ruf sein.«


    Elly lachte. »Siehst du das in deiner Kristallkugel?«


    Lillian kicherte. »Natürlich. Glasklar.«


    »Und Harrison? Was seht ihr in seiner Zukunft?«


    Sie machten traurige Gesichter.


    »Du weißt doch, dass Harrison es nie wieder riskieren wird, sich zu verlieben«, sagte Lilly. »Nicht, nachdem er schon einmal so verletzt wurde.«


    »Ich bezweifele, dass er jemals heiraten wird«, fügte Patience hinzu. »Es ist jetzt fast fünf Jahre her, und er hat kein einziges Mal Interesse an einer anderen Frau gezeigt.«


    »Aber wir sorgen uns nicht um Harrison«, erklärte Lilly. »Sondern um dich.«


    Elly lächelte. »Nun, tut das nicht. Dazu besteht kein Anlass. Ihr vergesst, dass ich den Mann meiner Träume schon kennengelernt habe. Ich bin mir sicher, dass Lord Charfield meinem heimlichen Verehrer nicht das Wasser reichen kann.«


    Patience und Lilly erblassten.


    »Aber du hast den Mann, mit dem du korrespondiert hast, noch nie getroffen«, sagte Patience. »Vielleicht ist er so wie Lord Charfield. Oder noch schlimmer.«


    Elly lachte. »Macht euch keine Sorgen. Lord Charfield wird mich keines Blickes würdigen.«


    Mit einem Hauch Frustration wedelte Lilly anmutig mit den Armen. »Sei nicht so selbstsicher, Elly. Niemand ist vor seinem Charme sicher. Nicht einmal du.«


    Die Temperatur im Raum sank beträchtlich, und Elly hatte Mühe, ihr Lächeln beizubehalten.


    Nach unbehaglichem Schweigen trat Lilly näher und legte den Arm um Ellys Schultern. »Ach, Elly. So habe ich es nicht gemeint.« Ihre rosigen Wangen waren flammend rot.


    »Natürlich nicht. Ich habe es auch nicht so verstanden.«


    Elly ließ sich nichts anmerken und richtete ein letztes Mal ihre Frisur. Sie wusste, dass die Zwillinge keinen Grund zur Sorge hatten. Wenn Charfield sie erst einmal beim Durchqueren eines Raumes gesehen hatte, würde er ihr keinerlei Beachtung mehr schenken.


    »Seid ihr gekommen, um mich nach unten zu begleiten?«, fragte Elly und rutschte zum Stuhlrand.


    Beide Schwestern traten näher, um ihr zu helfen; Patience postierte sich links und Lilly rechts von ihr.


    Elly erhob sich langsam und stützte sich mit den Händen ab, bevor sie den Gehstock entgegennahm, den Patience ihr reichte. Mit ungleichmäßigem Gang durchquerte sie den Raum. Ihre Gehbehinderung war ausgeprägt und zwang ihre Hüfte dazu, nach links auszuschwenken. Ihr linker Arm tendierte dazu, nach außen zu schwingen, was sie unbeholfen wirken ließ.


    Sie verabscheute es, wie unnatürlich sich ihr Körper bei jedem Schritt bewegte, wie selbst ihre Schulter sich senkte, aber wenigstens wären die meisten der Anwesenden mit ihrer Unbeholfenheit vertraut. Ihre Schwerfälligkeit wäre nicht allzu unangenehm für sie. Zumindest nicht für einen Abend.


    Sie trat aus der Tür und hinkte die Treppe hinunter.


    Heute Abend wäre es am schlimmsten. Wenn er sie gesehen hatte und … es wusste, konnte sie wieder zu einem unsichtbaren Zaungast werden. Schließlich waren es nur zwei Wochen. Das konnte sie sicher durchstehen.


    Und einen positiven Aspekt hatte Harrisons Party. Auch wenn sie nicht die Frau wäre, die der überaus attraktive Earl of Charfield mit Aufmerksamkeiten überhäufen würde, so könnte sie ihn wenigstens ansehen und … träumen.
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    Brent zog unbehaglich an seinen Hemdsärmeln unter seinem schwarzen Dinnerjackett und verließ sein Gastzimmer, um sich in den Salon zu begeben, wo vor dem Abendessen alle Gäste auf einen Plausch zusammenkommen würden. Sein Part in dem zweiwöchigen Schauspiel würde gleich beginnen. Doch wenn es eines gab, das Brent gut konnte, dann eine Rolle zu spielen.


    Er hatte die Rolle des Lebemanns und sorglosen Don Juans sogar schon so lange gespielt, dass er sich gar nicht mehr sicher war, ob er den wahren Brentan Montgomery, Earl of Charfield, überhaupt noch kannte.


    Auch wenn kein Mitglied der feinen Gesellschaft es je geglaubt hätte, war es von jeher sein Wunsch gewesen, mit einer Frau, die er liebte, sesshaft zu werden und eine ganze Schar glücklicher Kinder großzuziehen. Doch nach jahrelanger vergeblicher Suche, hatte er alle Hoffnung aufgegeben, je so eine Frau zu finden. Und er weigerte sich, eine Frau zu heiraten, die er nicht liebte, um dann bis ans Ende seiner Tage todunglücklich zu sein.


    Sein Name stand auf der Liste jeder ehestiftenden Mutter noch immer ganz oben, und er galt als einer der begehrtesten Junggesellen in London. Doch nachdem nicht eine einzige der wunderschönen jungen Damen, die er über die Jahre kennengelernt hatte, auch nur einen Hauch Begehren in ihm geweckt hatte, hatte er seine Aufmerksamkeit der Vergrößerung seines Stalles mit Araberpferden zugewandt, statt weiter nach einer Frau zu suchen, mit der er glücklich sein könnte.


    Seine Rolle auf Fellingsdowns Party war nur ein weiterer Part, den er spielen musste, um seiner Sammlung ein weiteres Kleinod hinzuzufügen. Und für eine so großartige Belohnung war Brent bereit, alles zu ertragen. Schließlich waren es nur zwei Wochen. Er hatte schon Jahre überlebt, in denen er die langweiligsten, geistlosesten Frauen umworben hatte, die die feine Gesellschaft zu bieten hatte. Da konnte Fellingsdowns Schwester nicht viel schlimmer sein.


    Oder doch?


    Er machte sich Mut und stieg mit einem schon lange perfektionierten Lächeln selbstsicher die rechte Seite der doppelten Wendeltreppe hinab. Selbst wenn sie das hässlichste Geschöpf sein sollte, das man sich vorstellen konnte, wäre die Belohnung, die ihm am Ende der zwei Wochen winkte, jedes Maß an Langeweile wert, die er erdulden müsste. Er konnte es kaum erwarten, bis Danza ihm im nächsten Frühling ein Fohlen schenken würde, das von dem prachtvollen El Solidar stammte.


    Er lächelte breiter und stieg voller Elan die Stufen hinab. Je weiter nach unten er kam, umso lauter wurden Gelächter und Stimmengewirr. Als er die Tür zum Salon erreichte, war er bereit, seine Rolle zu spielen.


    Gewappnet mit der Ungezwungenheit, für die er bekannt war, trat er ein und sah sich um. Alle lachten und unterhielten sich angeregt, und Brent war erleichtert, dass die zweiwöchige Party, die Fellingsdown veranstaltete, auf dem besten Weg zu sein schien, zu einer erfreulichen Angelegenheit zu werden. Er ging weiter in den Raum hinein und trat beiseite, dankbar dafür, dass niemand seine Ankunft bemerkte. Das ermöglichte es ihm, die Gäste zu beobachten und hoffentlich die Frau zu entdecken, für deren Unterhaltung man ihn engagiert hatte. Sie wäre sicher unschwer zu erkennen.


    Angesichts der Anzahl der bereits Versammelten nahm er an, dass der Großteil der Gäste bereits eingetroffen war. Doch er entdeckte keine Frau, die so wenig attraktiv war, dass Fellingsdown jemanden bestechen müsste, um ihren Begleiter zu spielen.


    Er trat weiter in den Raum und sah sich ein zweites Mal um. Fellingsdown stand mit seinem Bruder George am offenen Fenster. Zu ihrem kleinen Kreis gehörten zwei sehr beeindruckende Frauen, die er von diversen Bällen wiedererkannte. Keine von beiden konnte die Schwester sein, für deren Begleitung er engagiert worden war.


    Fellingsdowns andere Brüder, Jules und Spencer, unterhielten sich am entgegengesetzten Ende des Raumes mit einem anderen Grüppchen. Eine von Fellingsdowns Zwillingsschwestern, Lady Parkridge vermutlich, schlenderte von einer Gruppe zur anderen, doch keine Frau, bei der sie stehen blieb, um ein paar Worte zu wechseln, sah aus, wie er sich Fellingsdowns altjüngferliche Schwester vorstellte.


    Brent griff nach dem Glas Brandy, das ihm ein Diener anbot, und führte es an die Lippen. Seine Hand hielt auf halbem Wege zum Mund inne, und ihm stockte der Atem.


    Auf einem Samtsofa mitten im Raum saß die herausragende Reiterin, die er bei seiner Ankunft getroffen hatte, und wirkte so königlich-elegant, als hielte sie Hof. Neben ihr saß eine jüngere Frau, die Countess of Berkingham, wie er vermutete. Aber wie konnte man sich da sicher sein, wenn eine Zwillingsschwester der anderen glich wie ein Ei dem anderen? Doch das spielte keine Rolle. Es war die dunkelhaarige Schönheit, von der er den Blick nicht wenden konnte.


    Ihr prachtvolles kastanienbraunes Haar war auf verführerische, vorteilhafte Weise locker nach hinten gekämmt und mit winzigen Perlenhaarnadeln festgesteckt. Feine Strähnchen umrahmten das perfekt geformte Gesicht, an das er sich vom Nachmittag her erinnerte. Auf ihren Lippen lag ein einladendes Lächeln, als wäre dies ihr angeborener Gesichtsausdruck.


    Ihr Kleid war dunkelrot, und das Mieder gab genug preis, um auf die Vollkommenheit darunter hinzudeuten. Er konnte sich keinen Farbton vorstellen, der besser zu ihrem Teint gepasst hätte, und keinen Stil, der schmeichelhafter für sie gewesen wäre.


    Am Nachmittag war sie betörend und wunderschön gewesen. Heute Abend war sie atemberaubend.


    Er starrte noch eine Weile zu ihr herüber, war jedoch nicht damit zufrieden, sie nur zu beobachten. Er musste mit ihr sprechen. Bevor er mit seiner Farce begann, so zu tun, als fühlte er sich zu Fellingsdowns hässlicher Schwester hingezogen, musste er nur ein paar wunderbare Minuten in ihrer Gesellschaft verbringen.


    Er trank einen Schluck von Fellingsdowns ausgezeichnetem Brandy und registrierte, dass Lady Berkingham sich erhob, um zwei neue Gäste zu begrüßen, die soeben den Raum betreten hatten. Bevor jemand anders ihren leeren Platz einnehmen konnte, steuerte er wie von einem Magneten angezogen auf das Sofa zu.


    »Guten Abend, meine unerschrockene Reiterin«, sagte er, als er sie erreichte.


    Sie hatte nicht in seine Richtung geblickt. Als er sie ansprach, fuhr sie herum und sah auf.


    Die Zeit stand still. Ihm wurde ganz warm ums Herz.


    Ihre Augen wurden groß und funkelten, als sie ihn wiedererkannte. Zugleich verzogen sich ihre Mundwinkel zu einem leisen Schmunzeln, das sodann zu einem breiten, einladenden Lächeln wurde.


    »Ach, Sie sind’s.« Ihre Stimme war so tief und voll wie er sie in Erinnerung hatte.


    Erneut schlug sein Herz Kapriolen.


    »Darf ich?« Er deutete auf den Platz neben ihr.


    »Natürlich. Bitte, setzen Sie sich.«


    Brent ließ sich auf dem Stuhl ihr gegenüber nieder. »Haben Sie sich von den Aufregungen des heutigen Nachmittags erholt?«


    Sie sah sich verstohlen um und beugte sich zu ihm. »Ich weiß nicht mehr, wann ich mich das letzte Mal so amüsiert habe.«


    Brent lachte. »Ich auch nicht.«


    »Aber ich fürchte, die meisten Anwesenden hier im Raum wären über unser Verhalten schockiert.«


    »Unser Gastgeber auch?«


    Sie lächelte breiter. »Oh, besonders unser Gastgeber.«


    Plötzlich fiel Brent der Sinn und Zweck dieser Party wieder ein. War es möglich, dass dieses elegante Geschöpf der spezielle Gast des Marquess of Fellingsdown war? Immerhin war sie die faszinierendste Frau, die Brent je getroffen hatte. Der Gedanke, dass sie mit Fellingsdown verbandelt war, störte ihn mehr, als er sich eingestehen wollte.


    »Ist Ihnen die Meinung unseres Gastgebers wichtig?«


    Der Blick der ausgesuchten Schönheit wanderte zu Fellingsdown, der in einem Kreis aus einem halben Dutzend Männern und Frauen stand.


    »Natürlich«, antwortete sie, und die Wärme, die Brent in ihrer Stimme hörte, machte ihm unerklärlicherweise zu schaffen. Eifersüchtig war er nicht. Natürlich nicht. Schließlich kannte er sie noch nicht lange genug, um etwas für sie zu empfinden.


    Doch als sie ihn wieder ansah, erhitzte sich das Blut in seinen Adern um mehrere Grade.


    »Deshalb kann ich fast garantieren«, sagte sie mit einem Funkeln in den Augen, »dass er nie davon erfahren wird, es sei denn, Sie selbst hätten die Absicht, ihm von unserem Abenteuer zu erzählen.«


    Wieder lachte Brent. Nur dass das Lachen diesmal aus seinem tiefsten Inneren kam. Von einem Ort, dem seit langer Zeit nicht zu lachen zumute gewesen war. »Sie sind wirklich ein kleines Luder.«


    »Oh, ich versichere Ihnen, dass ich das nicht bin.«


    Sie klimperte mit ihren langen, dunklen Wimpern und setzte die unschuldigste Miene auf, die er je gesehen hatte.


    »Aber …« Sie beugte sich näher zu ihm und senkte die Stimme. »Wenn Sie geneigt sind, noch eine Einladung anzunehmen, ich kenne zufällig ein anderes Hindernis, das nicht annähernd so … leicht zu überwinden ist wie das, das wir heute Nachmittag übersprungen haben.«


    »Fordern Sie mich erneut heraus?«


    Sie lehnte sich zurück und musterte ihn prüfend. »Sie sehen aus wie ein Mann, der jederzeit bereit ist, eine Herausforderung anzunehmen.«


    »Und Sie, mein kleines Luder, sehen aus wie eine Frau, die für ihr Leben gern Herausforderungen ausspricht.«


    Sie lachte. »Oh ja, das tue ich.«


    »Dann nehme ich an.«


    »Gut. Vielleicht morgen?«


    Brent nickte. »Werden Sie dasselbe Pferd reiten?«


    Ihre feinen Augenbrauen hoben sich. »Regalia? Natürlich. Es wäre sonst nicht fair.«


    Brent nahm sich zwei Gläser von dem Tablett, das ihm ein Diener hinhielt, und reichte ihr eines davon.


    Sie nahm es lächelnd entgegen und bedankte sich. Dann führte sie das Glas an die Lippen und nippte daran.


    Das flaue Gefühl in seinem Magen verstärkte sich, und er fragte sich, wie es sich anfühlen würde, diese Lippen auf seinen zu spüren.


    »Sind Sie sicher, dass Fellingsdown nichts dagegen hat, wenn Sie seine Araber reiten?«


    »Nein, das stört ihn nicht. Er hat mir die Erlaubnis erteilt, jedes Pferd zu reiten, das ich möchte.«


    »Sie und der Marquess müssen sich sehr gut verstehen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er Hinz und Kunz erlaubt, seine prachtvollen Araber zu reiten.«


    »Oh, durchaus. Wir verstehen uns sehr gut. Und er vertraut darauf, dass ich mich hervorragend um sie kümmere. Ich liebe und schätze sie fast so sehr wie er.«


    Eine weitere verstörende Welle rauschte durch ihn hindurch, und diesmal konnte er es nicht länger vermeiden, das Gefühl beim Namen zu nennen. Er war auf Fellingsdown eifersüchtig.


    Seit Jahren war Brent davon überzeugt gewesen, dass es auf der ganzen Welt keine Frau gäbe, die seine Leidenschaft für Pferde teilte. Und nun war eine Frau zum Greifen nah, die nicht nur seine Leidenschaft teilte, sondern auch noch schöner war als jede Frau, die er je gesehen hatte.


    Und Fellingsdown hatte sie als Erster gefunden.


    »Sie müssen ebenfalls einen hervorragenden Stall besitzen, wenn das Pferd, das sie geritten haben, Ihnen gehört.«


    Brent konnte nicht umhin zu lächeln. »Ich besitze tatsächlich einen, und das Pferd ist meins. Auf Charfield Manor habe ich noch ein Dutzend mehr wunderschöne Araber.«


    »Ein Dutzend?«, fragte sie mit hochgezogenen Augenbrauen. »Ich bin beeindruckt. Das sind fast so viele, wie Harrison auf The Down hat.«


    Harrison.


    Das flaue Gefühl verstärkte sich. Wenn noch irgendein Zweifel daran bestanden hatte, dass das Gefühl, das er verspürte, wenn sie von ihrem Gastgeber sprach, Eifersucht war, schwand dieser Zweifel mit der Vertrautheit, mit der sie Fellingsdowns Vornamen benutzt hatte.


    »Wir haben diese Zahl erreicht, als Danza uns letzten März ein wunderschönes Stutfohlen geschenkt hat. Es heißt Xenna.«


    »Hat es irgendwelche Abzeichen seiner Mutter geerbt?«


    Er konnte nicht umhin zu lächeln. Ihr Interesse war erfrischend. »Ja. Es hat sogar das weiße Kreuz auf der Stirn. Ich fürchte, es ist der Liebling von uns allen und wird bereits zu verhätschelt sein, bevor es alt genug ist, um geritten zu werden, und man etwas von ihm hat.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Man kann ein Pferd gar nicht genug verhätscheln. Erst recht kein Araberpferd. Je mehr man sie verwöhnt, umso ergebener werden sie. Ein geliebtes Pferd rennt sich für dich die Seele aus dem Leib.«


    Er setzte sich auf seinem Stuhl zurück, und eine weitere Welle aus Bewunderung wallte in ihm auf. Wie um alles in der Welt konnte er in den nächsten vierzehn Tagen Fellingsdowns einsiedlerische Schwester hofieren, wenn jeder seiner Gedanken der wunderschönen Frau neben ihm gelten würde? »Woher kennen Sie sich so gut mit Pferden aus?«


    »Ich sagte Ihnen doch bereits, dass ich den Großteil meiner Kindheit mit ihnen verbracht habe.«


    »Ja, Sie kleines Luder. Was mich zu der Annahme verleitete, dass Ihr Vater vielleicht auf The Down angestellt war.«


    Sie lachte.


    Ach zum Teufel. Sogar ihr Lachen war faszinierend.


    Liebenswert.


    Bezaubernd.


    »Ich gebe zu, dass mein Aufzug ein wenig irreführend war. Harrison sagt immer zu mir, ich sähe aus wie eine Vogelfreie, wenn ich ausreite. Aber es reitet sich viel leichter, wenn man sich bequem kleidet statt elegant.«


    »Ich nehme an, Sie und Fellingsdown kennen sich schon einige Jahre.«


    »Oh ja, schon seit Ewigkeiten.«


    Ein Stachel durchstieß sein Herz. Wenn Fellingsdown diese entzückende Frau schon seit Ewigkeiten kannte, warum um alles in der Welt hatte er sie nicht geheiratet? Seine Mätresse war sie bestimmt nicht. Er hatte niemals gehört, dass Fellingsdowns Name mit einer anderen Frau in Verbindung gebracht worden wäre als mit Lady Cassandra Waverley, bevor sie ihm für den Marquess of Lathamton den Laufpass gegeben hatte. Doch das hieß nicht, dass es nicht möglich wäre. Insbesondere, wenn er sich eine Geliebte auf dem Land hielt und sie nie mit in die Stadt nahm.


    Brent überkam eine nicht zu leugnende Welle aus Wut. Wenn nicht so viel von dem Handel abgehangen hätte, den er mit Fellingsdown abgeschlossen hatte, hätte er von dem Schuft verlangt, sie zu einer ehrbaren Frau zu machen. Oder selbst um ihre Hand angehalten.


    Ihm stockte der Atem. Was zum Teufel dachte er sich dabei? Er kannte nicht einmal ihren Namen. Wie konnte er in Betracht ziehen, sie zu retten, obwohl er nichts über sie wusste?


    Er schüttelte im Geiste mit dem Kopf und musterte sie prüfend, nur um festzustellen, dass sie ihn mit gleichermaßen ernster Miene betrachtete.


    »Was ist?« Ein sonderbares kleines Stirnrunzeln veränderte ihre Gesichtszüge.


    Er entspannte sich auf seinem Stuhl und lächelte. »Mir ist gerade bewusst geworden, dass ich nicht einmal Ihren Namen weiß.«


    Sie lachte. »Die meisten Menschen würden es höchst ungehörig von mir finden, mich mit Ihnen zu unterhalten, obwohl wir einander noch nicht ordnungsgemäß vorgestellt wurden.«


    »Dann kümmern wir uns lieber um diese belanglose Petitesse. Ich bin Brentan Montgomery, Earl of Charfield. Und Sie sind?«


    Sie zögerte, als wäre sie sich nicht sicher, ob er ihre Identität erfahren sollte. Oder vielleicht wusste sie nicht, wie sie ihm ihre heimliche Beziehung mit ihrem Gastgeber erklären sollte.


    Brent schwor sich, nicht die geringste Reaktion zu zeigen, wenn sie ihm offenbarte, dass sie eine intime Freundin Fellingsdowns war.


    Sie stieß einen Seufzer aus, der von tiefstem Bedauern sprach, bevor sie den Mund öffnete, um etwas zu sagen. »Ich bin …«


    »Ah, Charfield«, ertönte Fellingsdowns tiefe Stimme hinter ihm. »Wie ich sehe, hast du bereits die schönste Frau im Raum entdeckt. Wurdet ihr einander schon vorgestellt?«


    »Nein, um dieses Detail wollten wir uns gerade kümmern.«


    »Bitte gestattet mir die Ehre.«


    Die schöne Lady sah zu Fellingsdown auf und schenkte ihm ein herzliches, wohlwollendes Lächeln. Am liebsten hätte Brent die Hand seines Gastgebers fortgeschlagen, die besitzergreifend auf ihrer Schulter lag. Stattdessen lächelte er, während er gespannt darauf wartete, wie der Marquess sie vorstellen würde.


    »Elly, erlaube mir, dir Brentan Montgomery, Earl of Charfield, vorzustellen. Charfield, diese reizende junge Dame ist Lady Elyssa Prescott …«


    »… meine Schwester.«


    Der Boden gab unter ihm nach, und er streckte die Hand aus, um sich an dem Stuhl abzustützen, auf dem er kurz zuvor noch gesessen hatte.


    Schwester?


    Fellingsdown hatte sie seine Schwester genannt.


    Am liebsten hätte Brent einen Freudenschrei ausgestoßen. Ein Gebet gen Himmel gesandt. Fellingsdown für diese Chance gedankt.


    Doch am liebsten hätte er die Arme um Lady Elyssa Prescott geschlungen und ihr gesagt, wie glücklich er war, dass sie nicht das war, was er befürchtet hatte. Abgesehen von …


    Die Bedingungen seiner Vereinbarung mit Fellingsdown fielen ihm in aller Deutlichkeit wieder ein. In den kommenden zwei Wochen musste er Lady Elyssa mit seiner ganzen Aufmerksamkeit überschütten.


    Er lächelte. Ach, das würde ihm nicht allzu schwer fallen.


    Und er durfte ihren Ruf in keinster Weise gefährden.


    Sein Lächeln verblasste. Er betrachtete ihre vollen, üppigen Lippen und glaubte, sterben zu müssen, wenn er sie nicht küssen dürfte. Und das nicht nur einmal.


    Und was von allergrößter Wichtigkeit war: Er durfte ihr nicht erlauben, sich in ihn zu verlieben.


    Was von seinem Lächeln noch übrig war, erstarb. Es bestand nicht die geringste Chance, dass er diese Bedingung erfüllen könnte.


    Nicht einmal für ein von El Solidar gezeugtes Fohlen.
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    Er wusste es.


    Elly versuchte, ihn nicht anzustarren, nachdem Harrison sie ihm vorgestellt hatte, konnte jedoch den Blick nicht von ihm wenden. Sein breites Lächeln verblasste in quälenden Nuancen, während er überrascht und erschreckt zur Kenntnis nahm, wer sie war.


    Sie hatte keine Ahnung, was er erwartet hatte. Vielleicht eine unbeschreiblich hässliche Frau mit einem von Warzen und behaarten Muttermalen verunstalteten Teint. Vielleicht eine kreischende Irre, die von der Familie Prescott auf dem Land versteckt wurde, weil sie nicht gesellschaftsfähig war. Oder …


    vielleicht hatte er auch nur die Wahrheit über sie gehört.


    Elly schluckte heftig. Der Earl of Charfield wäre nicht der erste Adlige, den sie traf, der die Gegenwart eines Menschen nicht ertrug, der nicht perfekt war. Er wäre nicht der Erste, der, um ihr zu entkommen, vorschützen würde, am anderen Ende des Raumes jemanden entdeckt zu haben, mit dem er dringend sprechen musste.


    Dabei hatte er noch nicht einmal ihre Gehbehinderung zu Kenntnis genommen.


    Die schmerzliche Last legte sich schwer auf ihre Brust, und sie verstärkte ihre Abwehr. Sie wusste, was sie tun musste, um sich gegen Kränkungen zu schützen. Sie hatte es schon oft genug getan.


    Sie reckte trotzig das Kinn in die Höhe und wartete, unter welchem Vorwand er die Flucht ergreifen würde.


    »Es … es freut mich sehr, Sie kennenzulernen, Lady Elyssa«, stammelte er unbeholfener, als er es mit Sicherheit gewesen war, als man ihn zum ersten Mal einer jungen Dame vorgestellt hatte.


    »Verzeihen Sie bitte«, sagte er und erlangte ein wenig schneller die Fassung wieder als die meisten Menschen. »Ich habe nicht damit gerechnet, dass Fellingsdown eine so schöne Schwester hat.«


    Charfield wandte sich zu Fellingsdown. Der Blick, den die beiden wechselten, deutete darauf hin, dass es zwischen ihnen ein Missverständnis gegeben hatte.


    »Die Welt ist dir zu Dank verpflichtet, Fellingsdown, weil du alle familiären Unzulänglichkeiten auf dich vereint und deiner Schwester eine so bemerkenswerte Schönheit überlassen hast.«


    Harrison lachte. »Ich sehe, du hast dich seit unserer gemeinsamen Schulzeit nicht verändert.« Er blickte auf Elly herab und blinzelte ihr zu. »Glaub ihm nicht alles, Elly. Charfield war schon immer sehr redegewandt. In unserem letzten Schuljahr hätte er den Direktor fast davon überzeugt, dass der Ziegenbock, der die Küche leer gefressen hatte, nicht nur den Weg dorthin ganz allein gefunden hatte, sondern auch noch die Fähigkeit besaß, die Tür hinter sich zu schließen und abzusperren. Es war sein Glück, dass das Halbjahr fast vorbei war und sie es ihn abschließen ließen, nur um ihn loszuwerden.«


    »Ich war nicht der einzige Beteiligte an jenem minderschweren Debakel, Fellingsdown.«


    Elly warf ihrem Bruder einen ungläubigen Blick zu. »Du, Harrison?«


    »Natürlich nicht. Ich hätte nie an etwas so Unverantwortlichem teilgenommen.«


    »Ich fürchte, er sagt die Wahrheit, Lady Elyssa. Ein paar von den Jungs, darunter auch ich, sind Ihrem Bruder zu großem Dank verpflichtet. Er hat mehrere Stunden im Büro des Direktors verbracht und ein Plädoyer für uns gehalten.«


    »Du hast die Schuld des Ziegenbocks bewiesen?«


    »Nein. Ich habe den Direktor überzeugt, dass die Relegation Charfields und der anderen sie zwar für den Rest des laufenden Schuljahrs entfernt hätte, das in nur wenigen Wochen sowieso zu Ende gewesen wäre, doch dass sie im darauf folgenden Schuljahr höchstwahrscheinlich zurückkehren würden und die Schule dann allen möglichen weiteren Schabernack erdulden müsste. Es brauchte keine große Redekunst, um den Schuldirektor zu überzeugen, dass er ihnen erlauben sollte, das Schuljahr abzuschließen, um sie möglichst schnell los zu sein.«


    »Ach, du warst also nur Komplize. Da bin ich aber sehr erleichtert. Ich hatte schon Angst, dass du in irgendeine Straftat verwickelt warst.«


    »Sie hat dich durchschaut, mein Freund«, sagte Charfield mit einem Lachen, das einen verärgerten Ausdruck über Harrisons Gesicht huschen ließ.


    »Du wirst bald herausfinden, dass Elly nur selten jemandem erlaubt, die Oberhand über sie zu gewinnen.«


    »Ist das so?« Charfield zog die Augenbrauen hoch.


    »Ich hatte ein hartes Leben, Lord Charfield.« Mit einer matten Geste hob sie eine schlaffe Hand an ihre Stirn. »Ich musste mich gegen die Zumutungen von vier tyrannischen Brüdern durchsetzen. Ich muss zugeben, solch widrige Umstände haben gewisse Kompetenzen gestärkt.«


    »Sie haben mein Mitgefühl, Mylady. Und meine Bewunderung.«


    Harrison hob abwehrend die Hände. »Ich habe für einen Abend genügend Schmähungen erlitten.« Er trat einen Schritt von ihnen weg, hielt dann inne und warf Charfield einen ernsten Blick zu. »Kann ich mich darauf verlassen, dass du Elly zum Dinner hineinbegleitest?«


    »Natürlich. Es ist mir ein Vergnügen.«


    Elly durchfuhr ein Schock gefolgt von Panik. Sie konnte nicht glauben, dass Harrison sie einem Fremden überließ. Schon gar nicht einem Fremden, der ihr jedes Mal, wenn sie in seiner Nähe war, Herzrasen bescherte. Was genau der Grund war, weshalb sie sich so weit von ihm fernhalten musste wie möglich. Sie konnte sich nichts Schlimmeres vorstellen, als Mitleid und Abscheu in seinen Augen zu sehen, wenn sie den ersten Schritt mit ihm ging.


    »Das wird nicht nötig sein, Harrison. George wird mich zum Abendessen hineinbringen.«


    Harrison deutete mit dem Kopf auf George, der tief ins Gespräch vertieft mit einer hübschen Blondine am anderen Ende des Raumes stand. »Ich glaube, George hegt die Absicht, gemeinsam mit Brianna Thornton zu Tisch zu gehen. Er scheint sehr von ihr eingenommen.«


    Elly folgte seinem Blick. »Dann wird Jules mir sicher …«


    »Wie du siehst, ist Jules mit Miss Amelia Hastings ins Gespräch vertieft. Ich würde sie nur ungern unterbrechen. Sie ist eine reizende junge Dame. Und Spence«, sagte er und schnitt ihr mit einer Handbewegung das Wort ab, »hat versprochen, Lady Hannah Brammwell zum Abendessen zu begleiten. Hast du sie schon kennengelernt?«


    Elly schüttelte den Kopf.


    »Das musst du unbedingt. Sie ist bezaubernd.«


    Elly hatte es die Sprache verschlagen. Warum machte Harrison das? Er musste doch wissen, dass sie darauf zählte, dass einer von ihnen ihr heute Abend Gesellschaft leistete. Wenn Charfield sie begleitete, könnte sie sich weder vor ihm noch vor den anderen Gästen verstecken. Er zog die Aufmerksamkeit auf sich wie ein Feuerwerk bei einer Festlichkeit.


    Wie konnte sie im Hintergrund bleiben, wenn sie neben dem attraktivsten Mann im Raum saß? Und wie konnte sie es überleben, neben ihm zu sitzen und sich endlose Stunden mit ihm unterhalten zu müssen?


    Sie verkrampfte die Hände in ihrem Schoß. Neben ihm zu sitzen machte ihr nichts aus; mit ihm zu sprechen genauso wenig. Sie konnte sich so ungezwungen mit ihm unterhalten wie mit ihren Angehörigen. Sie freute sich sogar darauf, so viel über ihn in Erfahrung zu bringen, wie sie konnte.


    Sie verkrampfte ihre Hände fester. Was schwerer zu bewältigen wäre, war der lange Weg vom Salon bis ins Speisezimmer. An Charfields Seite zu gehen, sodass er jeden ihrer ungleichmäßigen Schritte spüren konnte, wäre eine schreckliche Tortur. Sie war sich nicht sicher, ob sie die Beschämung und Erniedrigung verbergen könnte, die sie stets verspürte, wenn sie neben jemandem ging, der so perfekt war.


    Und niemand war körperlich perfekter als der Earl of Charfield.


    Sie warf Harrison einen verzweifelten Blick zu, während sie hastig nach einer anderen Ausrede suchte, um sich nicht so vollends exponieren zu müssen. Aber sie wusste nicht, was sie sagen sollte. Und sie bekam auch keine Gelegenheit dazu.


    Bevor sie noch etwas sagen konnte, erschien Fitzhugh, der Butler, in der Tür, um das Abendessen anzukündigen. Eine unkontrollierbare Panik durchfuhr sie, und obwohl sie es zu verbergen versuchte, wusste sie, dass Harrison die Furcht in ihren Augen sah.


    »Erlaube mir, dir aufzuhelfen, Elly«, bat Harrison und trat an die Seite des Sofas, um den Stock hervorzuholen, den Lilly dort versteckt hatte.


    Sie hatte keine andere Wahl, als nach vorne zu rutschen, wie sie es tun musste, bevor sie aufstehen konnte. Als sie die Kante des Polsters erreicht hatte, hob sie beide Hände, um sich an dem Arm festzuhalten, den Harrison ihr hinhielt, und zog sich hoch auf ihr gesundes Bein. Als sie festen Stand hatte, reichte Harrison ihr ihren Stock.


    Ein Teil ihrer Selbstsicherheit erstarb. Sie wusste, dass ihre Wagen feuerrot waren, und hielt den Blick auf das vertraute Teppichmuster gerichtet.


    »Wenn du Elly zum Abendessen hineinbringst«, sagte Harrison und legte ihre Hand von seinem Arm auf Charfields, »begleite ich unsere Gäste ins Speisezimmer.«


    »Natürlich«, hörte sie Charfield sagen, hatte jedoch nicht den Mut, ihn anzusehen.


    Ihr Herz hämmerte. Sie hatte gewusst, dass es so kommen würde. Sie hatte gewusst, dass er letztendlich ihre unansehnlichen Bewegungen sehen würde, die Unbeholfenheit, mit der sie von einem Stuhl aufstand, ihre Schwerfälligkeit, wenn sie von einem Ort zu anderen ging. Doch sie hatte geglaubt, es würde nicht so bald geschehen. Sie hatte geglaubt, dass sie ihn im Laufe des Abends beobachten könnte, ohne dass er aus nächster Nähe sehen würde, wie unbeholfen sie war.


    Sie sah auf, um Harrison einen letzten flehenden Blick zuzuwerfen, und betete, dass er bemerken würde, wie unwohl sie sich fühlte, und es sich anders überlegen würde. Doch als sie Harrisons Gesicht sah, vergaß sie alles, was sie ihm hatte sagen wollen.


    Harrison stand stocksteif da, die Hände zu Fäusten geballt und die Zähne so fest zusammengebissen, dass seine Kiefermuskeln vor Erregung zuckten. Aus seinem Gesicht war alle Farbe gewichen.


    Elly bemerkte seinen Zorn und folgte seinem Blick zur anderen Seite des Raumes. Die Zielscheibe seines wütenden Blicks stand in der offenen Tür und sah so überwältigend schön aus, wie Elly sie noch nie gesehen hatte.


    Alle Gedanken an ihr eigenes Unbehagen schwanden, während sich eine eisige Spannung über den Raum senkte.


    Sie sah Harrison an und hoffte, die richtigen Worte zu finden, um ihm die Situation zu erleichtern. Seine Stimme hielt sie davon ab.


    »Wer zum Teufel hat sie eingeladen?«
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    Cassandra Waverley, Marchioness of Lathamton, brauchte mehr Mut, um in Harrison Prescotts Haus zu stehen, als sie zu besitzen glaubte. Nicht weil sie Angst vor Harrison gehabt hätte oder sie seine Reaktion gekümmert hätte (es kümmerte sie schon lange nicht mehr, was er dachte oder tat), sondern weil sich mit ihm unter demselben Dach aufzuhalten das Letzte war, was sie wollte.


    Alles, was die bevorstehende Szene halbwegs erträglich machte, war die Erkenntnis, dass er sie genauso wenig hier haben wollte wie sie hier sein wollte. Und wenn sein schockierter Blick und seine nur mühsam verhohlene Wut irgendein Indiz für seine Gefühle war, hatte ihr unerwartetes Erscheinen immerhin das Ziel erreicht, ihm einen Nachteil zuzufügen. Dieser kleine Sieg vermittelte ihr ein unermessliches Glücksgefühl.


    Lange Zeit rührte sich keiner von ihnen. Sie behielt ihre entspannte Haltung bei, während die Gäste zuerst sie, dann Harrison ansahen. Ihr Herz schlug schneller, als eine Sekunde nach der anderen verstrich, ohne dass er Anstalten machte, sie zu begrüßen.


    Dann bewegten sich seine Lippen.


    Cassandra lachte fast laut auf, als ihr klar wurde, was er gesagt hatte. Auch wenn sonst niemand im Raum seine Worte hörte, sie hatte sie ihm klar und deutlich von den Lippen abgelesen.


    »Wer zum Teufel hat sie eingeladen?«


    Ein Hochgefühl wallte in ihr auf. Lächelnd hielt sie die Stellung, um ihn zu zwingen, den ersten Schritt zu machen. Ach, sie hätte alles darum gegeben, auf dem Absatz kehrtmachen und ihn schneiden zu können. Doch sie tat es nicht.


    Kurz nach Erhalt ihrer Einladung hatte sie noch eine Mitteilung bekommen. Was in der Nachricht stand, ließ ihr keine andere Wahl, als an Fellingsdowns Sommerparty teilzunehmen.


    Irgendwie musste sie die nächsten zwei Wochen überstehen. Sonst würde sie alles verlieren.


    Sie hielt seinen Blick noch ein paar Sekunden länger und ließ ihr schadenfrohes Lächeln breiter werden. Der Anstand würde ihn zwingen, sie zu begrüßen. Dass er sich zuvor geweigert hatte, ihr zu Hilfe zu kommen, war eine Privatangelegenheit gewesen. Doch dies hier war öffentlich, und er würde vor seiner Familie und seinen adligen Gästen keinen derartigen Verstoß gegen die Etikette begehen.


    Sie zog die Augenbrauen hoch und legte den Kopf schief – eine Geste, die ihn herausforderte, sie noch länger zu ignorieren.


    Elly legte die Hand auf Harrisons Arm und sagte etwas, das Cassie nicht verstand. Was es auch war, es ließ seine Kiefermuskeln fest verkrampfen. Er warf ihr einen letzten vernichtenden Blick zu, setzte ein Lächeln auf und wandte sich an seine Gäste.


    »Wir können zu Tisch gehen. George, würdest du unsere Gäste bitte zum Souper hineinbegleiten?«


    Cassie trat einen Schritt beiseite, um die Tischgäste vorbeizulassen. Alle Anwesenden begrüßten sie mit einem Lächeln oder ein paar Worten. Sie achtete besonders auf Patience und Lilly, die am Arm ihrer Ehemänner zum Dinner hineingingen. Doch ihre Mienen ließen nichts Ungewöhnliches erkennen.


    Elly verließ als Letzte den Raum, was jedoch nichts Ungewöhnliches war. Sie genierte sich immer wegen ihres ungleichmäßigen Ganges und zog es vor, ein wenig zurückzubleiben, statt sich an die Spitze einer Menschenmenge zu setzen. Ihre Miene deutete nicht darauf hin, dass sie diejenige war, die ihr die Einladung geschickt hatte. Das Einzige, was Cassie darin las, war Verlegenheit.


    Cassie wusste, dass das Unbehagen ihrer Freundin darauf zurückzuführen war, dass sie am Arm des äußerst attraktiven Earl of Charfield ging.


    Unter anderen Umständen hätte Cassie so viel Mitgefühl mit Elly gehabt, dass sie ihr zu Hilfe geeilt wäre, aber nicht heute Abend. Nicht, wenn sie jedes Fünkchen innerer Kraft bräuchte, um sich mit Harrison zu messen. Sie hatte vier lange Jahre darauf gewartet, es ihm heimzuzahlen, dass er sie im Stich gelassen hatte, und eine bessere Gelegenheit würde sich ihr vielleicht nicht bieten.


    Als der letzte Gast den Raum verlassen hatte, richtete sie den Blick wieder auf Harrison. Er versteifte seine Schultern und trat einen zornigen Schritt nach dem anderen auf sie zu.


    »Was machst du hier?«


    Es lag nichts Gastfreundliches in seiner Stimme. Sie war froh darüber. Je schwerer es ihm fiele, ihre Gegenwart zu tolerieren, desto leichter würde es für sie, ihn mit ihren verbalen Spitzen dort zu treffen, wo es am meisten wehtat. Vielleicht würde er es sich nach dem heutigen Abend zum Prinzip machen, ihr aus dem Weg zu gehen.


    Für die kommenden zwei Wochen wünschte sie sich nichts mehr, als dass er sich so weit wie möglich von ihr fernhielte.


    »Guten Abend, Harrison«, sagte sie so höflich, wie ihr eisiger Ton es ihr erlaubte.


    »Warum bist du hier?«


    »Weil ich eingeladen wurde.«


    »Von wem?«


    Sie schenkte ihm ein Lächeln, das hoffentlich vor Spott troff. »Ich dachte von dir.«


    »Du hättest es besser wissen müssen.«


    In seinem Ton lag eine Schärfe, die das Ausmaß seiner Wut verriet. »Ja, das hätte ich wohl. Trotzdem, ich wurde eingeladen, und deshalb bin ich gekommen.«


    »Dann mach es uns beiden bitte leichter und geh wieder.«


    »Und wenn nicht? Würdest du mich aus deinem Haus werfen lassen, Harrison?«


    Nach kurzem Zögern antwortete er ihr: »Ich hoffe, du zwingst mich nicht dazu.«


    Sie hielt seinen Respekt einflößenden Blick mehrere quälende Sekunden lang und kämpfte gegen das Verlangen an, an ihm vorbei zur Haustür hinauszustürmen. Nichts würde sie mehr erleichtern, als Harrison Prescott den Rücken zuzukehren und ihn nie wieder zu sehen. Doch das konnte sie nicht. In dieser Sache hatte sie keine Wahl.


    Sie atmete tief durch und straffte die Schultern. »Ich wurde zu dieser Feier eingeladen und kann dir zum Beweis die Einladung vorlegen. Ob du meine Anwesenheit billigst oder nicht, spielt keine Rolle. Du hast keine Macht über mich. Ich werde dir nicht erlauben, mich einzuschüchtern oder mich zum Gehen zu zwingen.«


    Harrisons Augen hatten immer ein so sattes Tiefbraun gehabt, dass sie fast schwarz waren. Die Wärme, die in ihnen lag, war stets eine der liebenswerten Eigenschaften gewesen, die sie an ihm am meisten geliebt hatte. Heute Abend lag keine Zärtlichkeit in ihnen. Und sie strahlten auch nicht vor Gastfreundschaft und Liebenswürdigkeit.


    Heute Abend loderte in ihnen eine Wut, die so intensiv war, dass sie fast an …


    Nein, nicht nur fast. In seinen Augen loderte eine Wut, die so intensiv war, dass sie vor unverhohlenem Hass Funken sprühten. Aber er hatte kein größeres Anrecht auf dieses Gefühl als sie. Die Erinnerung daran, wie er sie zurückgewiesen hatte, als sie ihn am meisten brauchte, bestärkte sie in ihrer Entschlossenheit. Stolz reckte sie das Kinn noch einen Zentimeter höher und hob herausfordernd die Schultern.


    »Dann bleiben Sie, Lady Lathamton. Mich kümmert es nicht.«


    Damit wirbelte er auf dem Absatz herum und steuerte auf die Tür zu.


    »Du lässt mich hier stehen, um unbegleitet zum Abendessen hineinzugehen?«


    Er hielt an der Tür inne. Wenn das noch möglich war, versteiften sich seine Schultern noch mehr, und sein lautes, wütendes Schnauben jagte ihr einen Schauer über den Rücken.


    Er machte kehrt und trat einen Schritt zu ihr zurück. »Nein«, sagte er und beehrte sie mit einem Lächeln, das die Wärme, die sie einst darin gesehen hatte, vermissen ließ. Sein verzogener Mund jagte eisige Schauder durch jeden Teil ihres Körpers. In seinem falschen Lächeln lag nichts als Verbitterung und Feindseligkeit. Und noch ein Gefühl, das in Betracht zu ziehen Cassie sich weigerte.


    »Obwohl dich stehen zu lassen genau das ist, was du verdienst, weigere ich mich, so tief zu sinken. Insbesondere da ich weiß, dass ich mich mit der Meisterin der Täuschung niemals messen könnte.«


    Seine Worte trafen sie wie ein Schlag ins Gesicht und fügten ihr den beabsichtigten Schmerz zu. »Nein«, stieß sie mit einer hochmütigen Miene hervor, die ihm zu denken gab. »Böswilliges Verlassen ist eher dein Stil.«


    »Legst du mir das zur Last?«


    Am liebsten hätte sie gelacht. »Nein, niemand kann von dem rechtschaffenen Marquess of Fellingsdown erwarten, dass er jemanden verteidigt, den die Klatschmäuler so weidlich beschuldigt haben. Wie konnte irgendjemand vom zukünftigen Duke of Sheridan erwarten, etwas zu akzeptieren, das weniger als vollkommen ist?«


    »Ich habe nie von dir erwartet, dass du vollkommen bist«, sagte er scharf. »Alles, was zählte, war deine Liebe. Deine Treue. Doch das konnten Sie mir beides nicht schenken, nicht wahr, Lady Lathamton?«


    Am liebsten hätte Cassie ihm den herablassenden Ausdruck aus dem Gesicht geschlagen. Am liebsten wäre sie aus dem Zimmer gestürmt und hätte den Mann, den sie einst von ganzem Herzen geliebt hatte, weit hinter sich gelassen. Sie wollte in ihr Zuhause zurückkehren, das sie sich für sich und ihren Sohn geschaffen hatte, und Harrison Prescott, Marquess of Fellingsdown, nie wieder sehen müssen. Aber sie konnte nicht.


    Als er ihr den Arm darbot, hatte sie keine andere Wahl, als ihre Hand auf seinen Jackettärmel zu legen. Und zu beten, dass ihm nicht auffiel, wie sehr seine Worte sie getroffen hatten.


    Oder wie nahe sie den Tränen war.
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    Ellys Herz schlug so heftig, dass Charfield es bestimmt hören konnte. Doch wenn er es tat, ließ er es sich nicht anmerken. Er hatte auch nicht allzu überrascht gewirkt, als Harrison ihr auf die Beine geholfen und ihr den Gehstock gereicht hatte.


    Doch am überraschendsten war, dass er keinerlei Verlegenheit gezeigt hatte, als ihm klar wurde, dass man ihm eine missgestaltete Frau aufgebürdet hatte.


    Sie nagte an ihrer Unterlippe und wusste nicht so recht, wie sie die Situation handhaben sollte. War es nicht schon genug, dass sie sich wegen Harrison und Cassie Sorgen machen musste? Elly war sich nicht sicher, ob sie den Abend durchstehen würde. Oder die nächsten zwei Wochen.


    Es war höchst unwahrscheinlich, dass auch nur eine Minute verginge, in der nicht zumindest einer ihrer Brüder nach ihr sehen würde. Sogar die Mienen der Zwillinge verrieten ihr, dass sie jederzeit zu ihrer Rettung kämen.


    Sie konnte sich vorstellen, welchen Schrecken Charfield bekommen hatte. Zweifellos erschauderte er beim Gedanken daran, dass der Zwischenfall von eben nur der Auftakt dazu wäre, was in den nächsten zwei Wochen von ihm erwartet würde. Vielleicht glaubte er sogar, ihre Geschwister hätten ihn zur Teilnahme an ihrem Fest überlistet, um ihm eine Heirat mit ihr aufzuzwingen.


    Ihr Gesicht wurde vor Verlegenheit ganz heiß. Sie musste ihm versichern, dass nach diesem ersten Abendessen nicht von ihm erwartet würde, sie erneut zu begleiten. Sie ertrug es nicht, dass er vielleicht dachte, ihre Familie beabsichtigte, ihm ihre lahme Schwester unterzuschieben. Er sollte das wissen, noch bevor sie zum Abendessen gingen. Das würde den Abend um so vieles erträglicher machen.


    Elly blickte über ihre Schulter zu dem Raum, in dem sie Harrison und Cassandra zurückgelassen hatten. Sie war froh, dass sie noch nicht kamen. Das würde ihr die Zeit geben, um ihm zu sagen, was sie ihm sagen musste.


    »Wollen Sie mich dazu zwingen, den ganzen Abend über das Gespräch in Gang zu halten, oder ist Ihr Schweigen nur ein vorübergehender Zustand?«


    Elly unterdrückte ein verdutztes Luftschnappen und blieb mitten in dem langen Korridor stehen, der zum Speisezimmer führte. Sie blinzelte verwirrt und sah zu ihm auf. Er lächelte.


    »Was?«


    »Ich wüsste gern, was Ihnen durch Ihr hübsches Köpfchen schwirrt. Sie sind schrecklich ruhig, obwohl ich mir sicher bin, dass Schweigsamkeit nicht zu Ihren Tugenden gehört.«


    Sie seufzte schwer. »Sie haben recht. Ich bin fast nie still.«


    »Dann verraten Sie mir doch, was Ihnen solche Sorgen bereitet. Ist es Lady Lathamton?«


    »Lady Lathamton?«


    »Ich kam nicht umhin, die Reaktion Ihres Bruders auf ihr Erscheinen zu registrieren.«


    »Das liegt daran, dass ihr Kommen ein solcher Schock für ihn war.«


    »Warum ein Schock? Die Lathamton-Ländereien grenzen im Osten an The Down, nicht? Sie kommt doch sicher oft zu Besuch.«


    Als Elly nicht sofort antwortete, lehnte sich Charfield entspannt an den Türrahmen und verschränkte die Arme. »Wollen Sie damit sagen, dass dies das erste Mal ist, dass Lady Lathamton Ihnen seit ihrer Heirat einen Besuch abstattet?«


    »Ja«, antwortete Elly leise. »Lady Lathamton war im letzten Jahr in Trauer.«


    »Ich habe von Lathamtons Krankheit und Tod gehört.«


    »Ja.«


    »Aber das erklärt nicht die nahezu grobe Reaktion Ihres Bruders, als er sie sah.« Seine Stirnfalten vertieften sich.


    Elly gab den Versuch auf, Charfield etwas vorzumachen. »Wir glaubten alle, Cassie und Harrison würden heiraten. Doch als sich das zerschlug …«


    »Natürlich. Ich meine mich zu erinnern, dass der Name Ihres Bruders mit Lady Lathamtons in Verbindung gebracht wurde, bevor sie heiratete. Und wie plötzlich sie einen anderen heiratete.«


    »Ja, aber …«


    »Ich bin überrascht, dass ihr Name überhaupt auf der Gästeliste stand.«


    Elly schluckte heftig. Bevor sie sich eine Ausrede einfallen lassen konnte, die Charfield ihr abkaufen würde, verzogen sich seine Mundwinkel nach oben, und er lachte.


    »Er wusste nichts davon, stimmt’s.«


    Elly versteifte ihren Rücken. »Wir konnten wohl kaum eine Feier auf The Down abhalten, ohne Lady Lathamton dazu einzuladen.«


    Elly stützte sich schwerer auf ihren Gehstock. Sie wusste nicht so recht, warum sie das Bedürfnis verspürte, ihm zu erklären, warum Cassie eingeladen worden war, oder warum zwischen ihrem Bruder und ihrer besten Freundin eine so große Feindseligkeit herrschte. Aber so war es. »Ich weiß nicht genau, was vorgefallen ist, aber Cassie und Harrison haben sich nicht im Guten getrennt. Sie schienen so glücklich zu sein, als sie ein Paar waren, doch dann …«


    »Gab es die Andeutung eines Skandals und ihre plötzliche Vermählung mit Lathamton.«


    Elly nickte. »Es ging alles so schnell. Eben noch planten sie und Harrison ihre gemeinsame Zukunft, und im nächsten Moment war Cassie mit einem anderen verheiratet.«


    Charfield stieß sich von der Wand ab. »Und Sie glauben, Sie können Sie wieder zusammenbringen.«


    »Ich will, dass meine beste Freundin mich besuchen kann, ob Harrison nun hier ist oder nicht.«


    »Sie haben die Reaktion Ihres Bruders gesehen, als Lady Lathamton eintraf. Halten Sie das für möglich?«


    Elly hoffte, dass ihre Miene nicht ihre Angst davor preisgab, wie vergebens ihre Hoffnung sein könnte. »Ich habe zwei Wochen Zeit. In zwei Wochen kann viel geschehen.«


    Charfield lächelte. »Das stimmt. In zwei Wochen kann sehr viel geschehen.«


    Ellys Herz setzte einen Schlag aus. Charfield wusste nicht, wie recht er hatte. In zwei Wochen kann sehr viel geschehen. Das war ein weiterer Grund, warum sie sich so bald wie möglich von ihm distanzieren musste. Die Anziehung, die sie verspürte, verhieß nichts als Ärger.


    Ja, in zwei Wochen konnte sehr viel geschehen. Selbst Liebeskummer war eine Möglichkeit, wenn sie töricht genug wäre, es so weit kommen zu lassen.


    Wieder warf sie einen Blick zur geschlossenen Tür.


    »Befürchten Sie, dass es nicht klug war, die beiden allein zu lassen?«


    »Sie machten wirklich beide den Eindruck, als wären sie zu einem Mord fähig.«


    »Das halte ich nicht für wahrscheinlich.«


    »Ich hoffe, Sie behalten recht.« Sie sah ihm in die Augen. »Es gibt noch etwas, das ich mit Ihnen besprechen muss.« Sie nagte an ihrer Unterlippe, während sie überlegte, wie sie beginnen sollte.


    Seine Stimme riss sie aus ihren Überlegungen. »Etwas schrecklich Wichtiges, folgere ich.«


    »Ja.«


    Charfield wandte sich ihr zu. Durch seine verschränkten Arme spannte sich sein gut geschnittenes, teures Jackett über seinen breiten Schultern. Sie glaubte nicht, je einen so gut gebauten Mann gesehen zu haben. Nicht einmal ihre vier Brüder hatten eine so perfekte Figur. Und die hatte sie stets für die attraktivsten Männer Englands gehalten. Dann beging sie den Fehler, sich auf sein Gesicht zu konzentrieren.


    Sie schluckte heftig. Seine Haut war tief gebräunt. Seine Haare waren mokkafarben, und seine Augen so strahlend blau wie ein klarer Sommerhimmel.


    Elly suchte nach einem Ausdruck, der seine rauen und dennoch attraktiven Züge beschrieb, und das einzige Wort, das ihr in den Sinn kam, war … wunderschön.


    Ihr Mut sank. Die schrecklichen Erfahrungen, die sie in London durchlitten hatte, holten sie wieder ein. Sie erinnerte sich daran, wie die Debütantinnen sie geschnitten hatten, weil sie Angst davor gehabt hatten, dass der Umgang mit jemandem, der körperlich so minderwertig war, auf sie hätte abfärben können. Das weibliche Geschlecht konnte brutal und grausam sein, vor allem, wenn es um die Aufmerksamkeit der begehrtesten Junggesellen der feinen Gesellschaft konkurrierte.


    Aber noch schmerzhafter war gewesen, wieder und wieder von den Männern der Hautevolee abgelehnt zu werden. Sie war so naiv gewesen, zu glauben, dass die Männer, deren Bekanntschaft sie machen würde, ihre Behinderung genauso akzeptieren würden wie ihre Brüder.


    Stattdessen hatte sie feststellen müssen, dass das Gegenteil der Fall war.


    Äußerlichkeiten waren alles. Schöne Menschen zogen schöne Menschen an, und wer weniger als perfekt war, wurde als Peinlichkeit angesehen.


    Elly war eine Peinlichkeit gewesen.


    Zuerst hatten Harrison und George versucht, sie mit zu den Ausflügen zu nehmen, zu denen sie eingeladen wurden. Doch schon bald wurden die Einladungen rarer, als den Leuten klar wurde, dass die Möglichkeit bestand, dass sie ihre missgestaltete Schwester mitbringen würden.


    Und immer diese Kommentare.


    Anfangs hatte sie so getan, als hörte sie sie nicht, als fiele ihr nicht auf, dass alle über den bedauernswerten Kerl kicherten, der den Kürzeren gezogen hatte und gezwungen war, ihr Begleiter zu sein. Und fast immer war dieser Mann der am wenigsten attraktive gewesen.


    Jemand, der so überwältigend gut aussah wie der Earl of Charfield, wäre niemals gezwungen gewesen, ihr Begleiter zu sein.


    Elly hob die Schultern und beeilte sich, die Worte auszusprechen, von denen sie wusste, dass sie gesagt werden mussten, bevor sie den Mut verlor.


    »Ich möchte mich bei Ihnen entschuldigen. Mir war nicht klar, dass Harrison vorhatte, mich Ihnen aufzuhalsen.«


    Charfields Augen verengten sich.


    Elly reckte das Kinn ein wenig höher und platzte mit dem Rest heraus. »Ich weiß, dass wir in den nächsten zwei Wochen wahrscheinlich mehrfach gezwungen sein werden, einander Gesellschaft zu leisten, aber bitte nehmen Sie zur Kenntnis, dass ich nicht von Ihnen erwarte, dass Sie sich meiner immer wieder annehmen.«


    Seine Miene verdüsterte sich, und der Ausdruck in seinen Augen wurde kühler. Sekundenlang sagte er nichts. Dann verhakte er seine Hände hinter dem Rücken und nahm einen tiefen Atemzug, der seine Schultern sogar noch breiter machte.


    »Ich werde weder Ihre noch meine Intelligenz beleidigen, indem ich vorgebe, nicht zu wissen, wovon Sie sprechen. Sie hinken leicht. Das schränkt Ihre Fähigkeit, sich von einem Ort zum anderen zu bewegen, offensichtlich nicht ein, und es behindert ihre Fähigkeit zu reiten eindeutig nicht. Sie können besser mit Pferden umgehen als alle Frauen, die ich je getroffen habe. Was ich nicht verstehe, ist, warum Sie glauben sollten, dass eine so geringfügige Unzulänglichkeit mir etwas ausmacht.«


    Sie wusste, dass sie sich von seinen Komplimenten geschmeichelt fühlen sollte. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da wäre es so gewesen. Doch das war Jahre her. Jetzt frustrierten seine unaufrichtigen Bemerkungen sie nur.


    »Weil es immer so ist. Ich habe eine ganze Londoner Ballsaison damit zugebracht, dabei zuzusehen, wie sich ein Raum leerte, wenn ich hereingehumpelt kam.«


    »Sie humpeln nicht.«


    »Ich habe beobachtet, wie alle den Blick abwandten, damit sie so tun konnten, als würden sie mich nicht bemerken.«


    »Nun, ich sehe nicht weg. Ich habe Sie bemerkt. Und ich bin fasziniert von Ihnen.«


    Elly umfasste den elfenbeinernen Griff ihres Gehstocks fester. »Nun, seien Sie das nicht. Ich habe mein Schicksal schon vor langer Zeit akzeptiert.«


    Er stutzte und legte den Kopf schief. »Was für ein Schicksal?«


    Elly konnte ihm nicht antworten. Das Schicksal, das sie für sich sah, war nichts, was sie ihm anvertrauen wollte. Niemandem.


    Zum Glück brauchte sie nicht mehr zu sagen, denn die Tür wurde aufgerissen und Harrison kam in einem Tempo über den Flur gelaufen, das seine Verärgerung verriet. Er begleitete Lady Lathamton, doch seiner Miene nach zu urteilen, war sie an seiner Seite zu haben das Letzte, was er sich wünschte.


    Charfield trat einen Schritt nach vorn. »Unser Gespräch ist noch nicht beendet, Lady Elyssa.«


    Elly blinzelte. Glaubte er, ihr Angebot, ihn von seiner Pflicht ihr gegenüber zu entbinden, wäre ein Test, was für ein Mensch er war? Glaubte er, sie wollte ihn prüfen, und er wollte nicht charakterlos erscheinen? Ganz bestimmt nicht.


    »Meine Worte waren keine Herausforderung, Lord Charfield. Ich wollte Ihre Ritterlichkeit nicht auf die Probe stellen.«


    »Das dachte ich auch nicht«, sagte er, nun wieder nassforscher als zuvor. »Ich denke nur, Sie unterschätzen mich.«


    »Ich …«


    Er hob den Zeigefinger, um ihren Worten Einhalt zu gebieten, und deutete mit dem Kopf in die Richtung, aus der Harrison und Cassandra über den Flur kamen. »Sie scheinen nicht viel glücklicher zu sein, finden Sie nicht?«


    Elly schüttelte den Kopf.


    »Beim heutigen Souper ein freundliches Gespräch in Gang zu halten könnte sich als schwierig erweisen«, meinte er, als das Paar sich ihnen näherte.


    Da Harrison nicht verheiratet war, fiel die Gastgeberrolle automatisch Elly zu, und wenn die tiefen Falten auf Harrisons Stirn in irgendeiner Weise auf seine Stimmung schließen ließen, würde sie ihm heute Abend keine zwei freundlichen Sätze entlocken.


    »Wenn Sie mir eine Neuauflage unseres heutigen Rennens versprechen, verspreche ich meinerseits, beim Souper so freundlich zu sein, wie ich nur kann, und Ihnen zu helfen, das Tischgespräch in Gang zu halten.«


    Sie konnte nicht umhin zu lächeln. Am liebsten hätte sie sich zu ihm gereckt, ihn auf die Wange geküsst und ihm ein Dankeschön ins Ohr geflüstert. Entsetzt über diesen Gedanken zog sie sich zurück.


    »Danke«, stieß sie im Flüsterton hervor. »Das wäre großartig.« Sie hielt inne. »Aber nur, weil ich beabsichtige, Sie bei unserer Neuauflage nach allen Regeln der Kunst zu schlagen. Ich feile schon den ganzen Tag an meiner Strategie.«


    Er warf den Kopf in den Nacken und lachte. Das klang so unbefangen und unbeschwert, dass sie eine Welle aus Wärme überflutete. Und es Harrison einen drohenden Blick entlockte.


    »Solltet ihr nicht schon drinnen sein?«, fragte ihr Bruder, als er mit Lady Lathamton vorbeimarschierte.


    »Wir dachten, wir warten auf dich, Harrison«, gab sie zurück und legte die Hand wieder auf Charfields dargebotenen Arm.


    »Hast du Angst, ich begehe einen Mord?«, warf ihr Bruder ihr über die Schulter zu.


    »Der Gedanke kam mir in den Sinn.«


    Harrison warf ihr einen Blick zu, der es vermocht hätte, eine schwächere Persönlichkeit am Boden zu zerstören. Doch Elly bedachte Cassandra nur mit ihrem beruhigendsten Lächeln, bevor sie und Charfield den beiden ins Speisezimmer folgten.


    Wenn sie in ihren Träumen am Arm eines Mannes ging, der so attraktiv war wie der Earl of Charfield, fühlte sie sich wieder gesund, und ihre Gehbehinderung kaum sichtbar. Doch das war in ihren Träumen. In der Realität war ihr Gang ausgesprochen ungleichmäßig, ihr Hinken so auffällig wie eh und je.


    Ihre Unzulänglichkeit blieb eine eklatante Mahnung, sich nicht einzubilden, dass ihre Träume in greifbarer Nähe sein könnten. Das waren sie nicht und würden es auch nie sein.


    Sie wandte den Blick von Cassie und Harrison zu Charfield. Die nächsten zwei Wochen versprachen hochinteressant zu werden. Charfield war eine zusätzliche Komplikation, mit der sie nicht gerechnet hatte, doch alles andere würde laufen wie geplant.
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    Harrison blickte am Tisch hinab auf die lange Reihe aus Gästen, die links von ihm saßen, und richtete den Blick wieder nach rechts. Er vermied es, die Frau unmittelbar neben ihm anzuschauen. Er war noch nicht bereit, sie länger anzusehen. Heute Abend war das erste Mal, dass er Cassandra traf, seit sie vor mehr als vier Jahren zur Marchioness of Lathamton geworden war.


    Heute Abend war das erste Mal, dass er sie seit der Nacht gesehen oder mit ihr gesprochen hatte, in der sie seine Arme verlassen hatte, nur um wenige Stunden später in Lathamtons Bett entdeckt zu werden.


    Er stach auf seine geschmorten Rinderfiletspitzen ein, als übte er für den Mord, den Elly ihm zutraute. Er war aufgebracht, dass Cassie nicht nur die Dreistigkeit besaß, sich in seinem Haus blicken zu lassen, sondern auch noch die feste Absicht hatte zu bleiben.


    Erneut schweifte sein Blick über die lange Tafel und verweilte kurz auf jedem einzelnen seiner Geschwister. Einer von ihnen war dafür verantwortlich, dass Cassie hier war, und wer immer es auch war, hatte ihn nach Strich und Faden ausgetrickst.


    Das Blut gefror ihm in den Adern, und er stach nach einem in Rahmsauce gesottenen Kartöffelchen. Er verfehlte sein Ziel, und die Kartoffel schlitterte über seinen Teller aus feinem Porzellan, die kleine Erhebung hinauf und über den Goldrand. Sie landete neben seinem leeren Weinglas auf der weißen Leinentischdecke.


    Cassandra, die völlig in ein Gespräch mit Jeremy Waverley, dem Cousin ihres verstorbenen Ehemanns und ihrem einzigen Verwandten, vertieft zu sein schien, hielt inne. Mit einem notdürftig unterdrückten amüsierten Lächeln gab sie dem nächstbesten Diener ein Zeichen und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Der Diener eilte zur Anrichte, kam mit einer Weinkaraffe zurück und schenkte Harrison Wein nach.


    »Wenn du mehr Wein wolltest, Fellingsdown, hättest du nur einem deiner Angestellten ein Zeichen zu geben brauchen.« Lady Lathamton steckte sich eine Spargelspitze in ihren hübschen Mund und kaute. »Es ist nicht nötig, mit Essen nach deinem Glas zu schießen.«


    Harrison warf ihr den feindseligsten Blick zu, zu dem er fähig war, führte den frischen Wein an seine Lippen und trank. Ihm fiel auf, dass alle am Tisch ihn mit Interesse beobachteten – alle außer Charfield, der allem Anschein nach den Blick nicht von Elly wenden konnte.


    Als ihm auffiel, wie ungezwungen sich Elly mit Londons berüchtigstem Lebemann unterhielt, war er sich nicht sicher, ob es seine klügste Entscheidung gewesen war, Charfield einzuladen, damit seine Schwester den Verehrer vergaß, den die Zwillinge für sie erfunden hatten.


    Er trank noch einen Schluck und schwor sich, Charfield noch einmal an die Bedingungen zu erinnern, auf die sie sich geeinigt hatten. Sinn und Zweck seiner Einladung war es gewesen, Elly vor Verletzungen zu schützen, und nicht, sie in noch größere Gefahr zu bringen.


    Er trank noch einen größeren Schluck Wein als sonst und stellte sein Glas wieder auf dem Tisch ab.


    Überall um ihn herum wurden angeregte Gespräche geführt. Eine Lachsalve am anderen Ende des Tisches zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Alle dort waren völlig gefangen von einer Geschichte, die der Duke of Parneston erzählte.


    Zur Tischmitte hin führten George und Spence eine engagierte Diskussion mit Lady Brianna, Lady Hannah und ein paar anderen Gästen.


    Nur wenige Plätze weiter schien Jules von Miss Amelia Hastings und dem Thema, das sie gewählt hatte, gefesselt zu sein.


    Harrison nahm sich vor, seine Brüder sorgfältiger im Auge zu behalten. Jeder Einzelne von ihnen hatte mit der Frau, die er auf die Gästeliste gesetzt hatte, eine ausgezeichnete Wahl getroffen, doch Harrison war nicht auf etwas Ernsteres gefasst. Cassandras Anwesenheit bereitete ihm schon genug Probleme. Ihre Gegenwart verwandelte ihn in den untauglichsten Gastgeber, den man sich vorstellen konnte, was ihn vor Wut kochen ließ.


    Zu seiner Erleichterung kamen Elly oder die Zwillinge ihm zu Hilfe, sobald eine Gesprächspause eintrat.


    Sogar der Earl of Charfield war eine Bereicherung. Dass er bei Zusammenkünften dieser Art so ungezwungen war, schien es für Elly angenehmer zu machen. Sie beteiligte sich aktiver an den Gesprächen, als Harrison es am ersten Abend erwartet hatte. Vielleicht war diese Party genau das, was sie brauchte, um sie aus ihrem Schneckenhaus hervorzulocken.


    Wenn die verwitwete Marchioness of Lathamton nicht gekommen wäre und alles verdorben hätte.


    »Waren Sie letzte Woche bei dem Pferderennen in Grover’s Meadow, Fellingsdown?«, fragte Jeremy Waverley. Er war nicht nur ein Nachbar, wie es der verstorbene Earl of Lathamton gewesen war, sondern auch eng mit George befreundet.


    Harrison riss sich zusammen. »Nein, ich war schon auf dem Weg hierher. Aber ich habe gehört, dass es ein sagenhaftes Spektakel war.«


    »Das ist eine gewaltige Untertreibung. Sie haben das Rennen des Jahres verpasst. Roger Wilkes hat einen Araberhengst, den er in Russland erworben hat, und war begierig darauf, ihn vorzuzeigen. Und dann war da natürlich noch Mattenworths preisgekrönter Vollblüter. Man hätte keine zwei Pferde finden können, die einander ebenbürtiger gewesen wären.«


    Waverley wandte den Blick zu Charfield, der neben Elly saß. »Sie waren dort, nicht wahr, Charfield?«


    »Ich war so nahe an der Ziellinie, wie ich es riskieren konnte, ohne von den Pferden niedergetrampelt zu werden. Es war fantastisch.«


    »Alle waren sich einig, dass Downings Pferd das außergewöhnlichste Araberpferd war, das sie je gesehen hatten … neben Ihrem und Fellingsdowns natürlich.« Waverley sah von Harrison zu Charfield und wandte sich an Lady Lathamton. Alle Blicke folgten ihm. »Hast du den Araberhengst meines Cousins noch? Oder hast du ihn verkauft?«


    Ihre Hand hielt auf halber Strecke zum Mund inne, und sie setzte ihr Weinglas langsam wieder auf dem Tisch ab. »Ich habe ihn noch.«


    »Wenn ich mich recht erinnere, hat dein Mann mir erzählt, dass die Mutterstute die berühmte Rouboulet war.« Waverley lehnte sich auf seinem Stuhl weiter vor und bedachte sie mit einem überwältigenden Lächeln. »Würdest du in Betracht ziehen, dich von ihm zu trennen, wenn ich dir ein Angebot unterbreitete? Da ich Everetts Cousin bin, bliebe das Pferd in der Familie.«


    Alle sahen zu, während Cassandra über Waverleys Frage nachzudenken schien.


    »Vielleicht. Wenn das Angebot gut wäre. Ich sehe keine große Notwendigkeit, Everetts Pferde zu behalten.«


    Harrison durchfuhr ein Gefühl, das er sich nicht erklären konnte. Vielleicht Wut. Vielleicht Eifersucht. »Du würdest Brigado verkaufen?«, hörte er sich fragen. »Er war immerhin der geliebte Araberhengst deines Mannes. Ich würde meinen, es wäre schwierig, sich von etwas zu trennen, das ihm gehörte.«


    Harrison sah, wie alle Farbe aus Cassandras Gesicht wich, und wusste, dass seine Worte ins Schwarze getroffen hatten. Auf das, was sie erwiderte, war er jedoch nicht gefasst.


    »Es wäre gelogen zu behaupten, dass mein verstorbener Mann Brigado nicht für etwas Besonderes hielt. Doch ich habe diese Zuneigung nie geteilt. Aufgrund eines bitteren Beigeschmacks, der nach der Zurückweisung durch einen ehemaligen Bekannten bei mir zurückgeblieben ist, ist mir alles, was mit Pferden, insbesondere mit Araberpferden, zu tun hat, zutiefst zuwider.«


    Harrisons Blut wurde kälter als kalt. Cassie hatte ein Pferd nicht vom anderen unterscheiden können, bis er ihr seinen Stall gezeigt hatte. Er war derjenige, der ihr den ersten Blick in die Welt der Araberpferde ermöglicht hatte, und sie hatte sich auf der Stelle in sie verliebt. Genau wie er geglaubt hatte, dass sie sich in ihn verliebt hätte. Und jetzt hasste sie alles an ihnen.


    »Dann ist es besser, das Pferd zu verkaufen«, sagte er, unfähig, nicht verbittert zu klingen.


    Cassandra nippte an ihrem Wein, ließ das Glas sinken und sah ihn an. Sie drehte langsam den Stiel des Weinglases zwischen Daumen und Zeigefinger, während ihr wütender Blick sich in seinen bohrte. »Ich bin ganz deiner Meinung. Es ist immer besser, sich von unangenehmen Erinnerungen zu trennen.«


    Harrison versuchte, den Blick von ihr zu wenden, doch mehrere endlose Sekunden lang konnte kein Maß an Bemühung ihn zwingen, den Kopf wegzudrehen und vor dem klingenscharfen Angriff auf ihn zurückzuweichen.


    Er wusste, was sie vorhatte. Sie war gekommen, um nach ihrem Trauerjahr den ersten Schritt zurück in die Gesellschaft zu machen. Sie hatte diesen Anlass gewählt, um allen klarzumachen, dass sie zurück war, um ihren Platz als die verwitwete Marchioness of Lathamton einzunehmen. Sie hatte sein Haus betreten, als hätte sie nicht vor vier Jahren alle seine Träume zunichtegemacht und ihn mit nichts zurückgelassen. Sie hatte dies mit voller Absicht zu ihrem ersten öffentlichen Auftritt gemacht, um ihn daran zu erinnern, wie sie ihn der Lächerlichkeit preisgegeben hatte.


    Nun, das konnte sie verflucht noch mal vergessen. Sie hatte sein Leben schon einmal zerstört. Eine zweite Chance dazu würde er ihr nicht geben. »Dann verkaufe das Pferd auf alle Fälle. Ein Angebot hast du ja schon.«


    Harrison konzentrierte sich auf das Essen auf seinem Teller und ignorierte die ungeteilte Aufmerksamkeit, mit der Waverley Cassandra weiterhin überschüttete, sowie das aufrichtige Lächeln, das sie ihm im Gegenzug schenkte.


    Wenn sie gekommen war, um sich einen Ehemann – oder einen Liebhaber – zu angeln, sollte sie doch Waverley nehmen. Harrison kümmerte es nicht, wen sie sich aussuchte – solange es nicht er selbst war.


    Sie war eine schöne Frau und würde keine Schwierigkeiten haben, einen Mann zu finden, der das Bett mit ihr teilte. Die Jahre mit Lathamton waren gut zu ihr gewesen. Wenn ein Hauch von Schatten um ihre mitternachtsblauen Augen lag, schrieb er es der Anspannung zu, sich zum ersten Mal seit dem Tod ihres Mannes in der Öffentlichkeit zu zeigen.


    Wenn ihr strahlendes Lächeln nicht das Leuchten ihrer inneren Schönheit widerspiegelte, so schob er es auf die Beleuchtung, oder vielleicht auf die Erinnerungen an den Ehemann, den sie offensichtlich geliebt und verloren hatte.


    Doch wenn sie glaubte, er würde ihr eine zweite Chance geben, ihm das Herz zu brechen, wie sie es vor fast vier Jahren getan hatte, hatte sie sich leider geirrt. Lieber würde er sie an den Cousin ihres verstorbenen Ehemanns weiterreichen, oder an jeden sonst, der sie nehmen würde, bevor er den Schmerz, den er erduldet hatte, noch einmal durchmachen würde.


    Harrison konzentrierte sich wieder auf seine Gastgeberrolle und schaffte es jetzt besser, das Gespräch lebendig zu halten. Er sollte sich freuen, dass Elly sich so gut mit Charfield zu verstehen schien. Er konnte sich fast einreden, dass sein Plan, sie dazu zu zwingen, ihren geheimen Verehrer zu vergessen, vielleicht sogar funktionierte.


    Wenn er nur glauben könnte, dass er die nächsten zwei Wochen so unbeschadet überstehen würde, wie er es sich für Elly erhofft hatte.


    Doch er wusste jetzt schon, dass das höchst unwahrscheinlich war.
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    Nach dem Souper erhoben sich die Frauen angeregt plaudernd und folgten Patience und Lilly aus dem Esszimmer in den Salon nur wenige Türen weiter. Die Männer würden sich später zu ihnen gesellen, blieben jedoch vorerst noch, um sich ein Gläschen von Harrisons exzellentem Brandy zu genehmigen und über die reichlich vorhandenen Jagdmöglichkeiten auf The Down zu sprechen.


    Elly war noch nie im Leben so froh gewesen, flüchten zu können. Nicht genug damit, dass die Atmosphäre zwischen Harrison und Cassie so aufgeladen gewesen war, dass sich die Anspannung auf sie übertragen hatte, sondern während des gesamten Essens war ihr auch noch Charfield keine Sekunde von der Seite gewichen.


    Sie hatte sich stets darauf verlassen können, dass einer ihrer Brüder zu ihrer Rettung kam, wenn sie Hilfe brauchte, doch während des Soupers hatten sie ihre ganze Aufmerksamkeit ihren Gästen gewidmet. Charfield war derjenige gewesen, der sie in ein Gespräch verwickelt hatte. Er war es gewesen, der dafür gesorgt hatte, dass ihr Wein nachgeschenkt wurde. Er war es gewesen, der ihr aufgeholfen hatte, als die Damen sich erhoben, um den Raum zu verlassen. Sie hatte sich noch nie im Leben so unbeholfen gefühlt.


    Sich hinzusetzen und aufzustehen waren die heikelsten Momente für sie, doch er verhielt sich, als bemerke er die ungraziöse Art, wie sie sich erhob, gar nicht. Er blieb sogar kurz stehen, als sie auf die Beine kam, als wüsste er, dass sie einen Augenblick brauchte, um das Gleichgewicht zu finden. Und das Lächeln, mit dem er ihr ihren Gehstock reichte, ließ flüssige Hitze in jeden Teil ihres Körpers wallen.


    Elly ging langsamer, um die Gäste vorzulassen.


    Die geballte Aufmerksamkeit, die Charfield ihr während des gesamten Soupers geschenkt hatte, hatte ihr eine Welle aus Erregung und Herzflattern beschert.


    Sie hatte nicht erwartet, dass er ein so angenehmer Begleiter wäre.


    Sie hatte nicht damit gerechnet, dass er so versiert darin wäre, über ihre Behinderung hinwegzusehen.


    Sie hatte nicht damit gerechnet, sich in seiner Gegenwart so entspannt zu fühlen. So inspiriert, nur weil sie in seiner Nähe war.


    Und das erschreckte sie zu Tode.


    Charfield hatte ihr nicht erlaubt, ein passiver Beobachter zu bleiben. Er hatte sie gezwungen, ein fester Bestandteil der Gruppe zu werden und den Hauptteil des Gesprächs zu bestreiten. Damit stellte er eine Bedrohung für sie dar, und sie wusste nicht, ob sie gegen sie ankämpfen könnte.


    Ihr lief ein Schauder über den Rücken. Statt den Damen in den Salon zu folgen, trat sie in den Raum, den Harrison als Arbeitszimmer nutzte, wenn er auf The Down war, und von dort hinaus auf die Terrasse, die am ganzen Haus entlang verlief. Sie musste allein sein, um nachzudenken. Sie musste ihre Gefühle ordnen und überlegen, wie sie am besten vorgehen sollte.


    Sie hatte noch nie jemanden getroffen, der die Bedürfnisse wecken konnte, die tief in ihr schlummerten. Der in ihr die Sehnsucht auslöste, dieselben Freuden zu teilen, die andere Frauen erlebten. Sie hatte sich noch nie gefragt, wie es wäre, eine Zukunft zu haben, wie sie sich jede andere Frau erträumte. Weil diese Freuden für sie ausgeschlossen waren.


    Selbst Männer, die das Vermögen ihres Vaters dringend nötig gehabt hätten, hatten nie Interesse an ihr gezeigt.


    Vielleicht war das der Grund, warum sie am Briefwechsel mit ihrem mysteriösen geheimen Verehrer Gefallen gefunden hatte. Vielleicht war das der Grund, warum sie ihrem fiktiven Bewunderer so lange geschrieben hatte, bevor sie ihn um ein Treffen bat.


    Weil sie wusste, dass ein Treffen unmöglich wäre.


    Elly schritt über die von Laternen erleuchtete Terrasse und blickte hinaus in den Garten. Was also erhoffte sich Brenton Montgomery, Earl of Charfield, davon, wenn er so tat, als fiele ihm ihr Hinken nicht auf?


    Ihre Mitgift konnte es nicht sein, denn Charfield galt als einer der wohlhabendsten Männer Englands. Genauso wenig konnte der Grund sein, dass die Heirat mit der Tochter eines Dukes seinen Wert in der Londoner Gesellschaft steigern würde. Denn obgleich sein ausschweifender Charakter seinen guten Ruf leicht beeinträchtigt hatte, hielt man ihn immer noch für einen der besten Fänge der Saison. Und sie wusste auch warum.


    Sie war jetzt weniger als einen Tag mit ihm zusammen gewesen, und er hatte sie mit seinem attraktiven Gesicht und seiner charmanten Persönlichkeit schon jetzt für sich eingenommen. Er war intelligent und geistreich, und wenn er mit ihr sprach, ging es nicht um die langweiligen Themen, über die die Männer, die Patience und Lilly früher besucht hatten, mit ihnen gesprochen hatten.


    Charfield war an Pferden interessiert, und an dem Stall, den Harrison führte, doch er hatte sie auch gefragt, wie sie ihre Tage verbrachte. Als sie ihm erklärte, dass der Großteil ihrer Tage von der Leitung von The Down in Anspruch genommen wurde, war er aufrichtig beeindruckt gewesen. Und interessiert.


    Er hatte ihr alle möglichen Fragen gestellt. Wenn Harrison das Souper nicht so unvermittelt beendet hätte, hätten sie sich noch stundenlang über unzählige Themen unterhalten können.


    Sie lehnte sich mit ihrer lädierten Hüfte an die Betonbrüstung und ließ den kühlen Abendwind über ihr Gesicht streichen. Sie unterhielt sich blendend, und zum ersten Mal im Leben sehnte sie sich nach mehr als nach dem Leben, das sie hier führte. Zum ersten Mal musste sie zugeben, dass sie ein wenig einsam war, und dachte, dass sie gern jemanden wie Charfield hätte, mit dem sie sich unterhalten könnte. Ihr wurde auch klar, dass es Dinge gab, die ihr fehlten. Dinge, die ihr nur ein Mann geben konnte.


    Was Grund genug war, auf der Hut zu sein. Sie würde als Verliererin dastehen, wenn sie sich gestattete, von Dingen zu träumen, die niemals sein konnten. Ihre katastrophale Londoner Ballsaison hatte sie das gelehrt. Einen vergleichbaren Schmerz wollte sie nicht noch einmal durchmachen.


    Sie stieß einen tiefen Seufzer aus, der schmerzte, als er sich Bahn brach. Die Stimme der Vernunft rief ihr laut zu, dass jede Minute, die sie mit ihm verbrachte, sie in noch größere Gefahr brachte. Die Stimme hatte recht. Elly wusste, was sie zu tun hatte. Sie hatte ausrichten lassen, dass sie beschlossen hätte, zu Bett zu gehen. Schlaf zu finden wäre auch so schon schwierig genug, da sie wusste, wessen Gesicht ihr sogar im Traum erscheinen würde. Aber Träume waren ungefährlicher als die Realität.


    Sie machte kehrt, um sich zu ihrer Zimmerflucht zu begeben, und hielt inne, bevor sie den ersten Schritt tat.


    Im Dunkel stand Charfield und beobachtete sie.


    Er lehnte lässig an der dunklen Steinbrüstung und trank aus einem Glas. Er hielt noch ein zweites Glas in der Hand.


    »Möchten Sie ein Glas Wein?« Als er zu ihr trat, reichte er ihr das Glas.


    »Wie lange sind Sie schon hier?« Sie nahm das Getränk entgegen und hob es an ihre Lippen.


    »Ich genieße die Aussicht.«


    »Es ist dunkel. Es gibt nichts zu sehen.«


    Er lächelte. »Und ob es das gibt.«


    Sie schluckte heftig. Herrjemine, er flirtete mit ihr.


    Ihr Herz raste, und sie betete, dass ihre zitternde Hand ihre Nervosität nicht verraten würde.


    »Ihr Bruder hat einen vorzüglichen Weinkeller.« Er lehnte sich mit der Hüfte an die Balustrade.


    Er war nahe. Zu nahe.


    Nicht nah genug.


    »Der Weinkeller gehört mir«, antwortete sie und musste fast über sein überraschtes Gesicht lachen. »Genau wie Fellings Down.«


    Er lächelte. »Ich bin beeindruckt, Lady Elyssa. Ich ging naturgemäß davon aus, dass …«


    »… dass Fellings Down aufgrund seines Namens einer festgelegten Erbfolge unterliegt«, beendete sie den Satz für ihn. »Das tut es nicht. Es ist schon seit Generationen im Besitz der Familie Fellingsdown, und mein Vater war so großzügig, das Gut zu meinen Lebzeiten urkundlich auf mich zu übertragen.«


    Charfield wandte den Blick nicht von ihrem Gesicht, während er langsam noch einen Schluck Wein trank.


    »War das die Idee Ihres Vaters? Oder Ihre?«


    »Meine.«


    »Sie sind eine sehr pragmatische Frau, nicht?« Er stellte sein Glas auf die glatte Fläche der Steinbrüstung.


    »Meine Mutter hält mich für eine sehr eigenständige Frau. Für zu eigenständig.«


    »Und was denken Sie?«


    Sie konnte nicht umhin zu lächeln. »Wahrscheinlich hat sie recht. Meine Eigenständigkeit war mir schon immer wichtig.«


    »Ich vermute, das war ein schwerer Kampf für Sie. Habe ich recht?«


    Die Terrassenecke, in der sie standen, war nicht hell erleuchtet, doch dann und wann rissen die Wolken auf, und der Mond erhellte den Himmel. Sie machte sich einen dieser Momente zunutze, um seine Züge zu mustern. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich Sie recht verstehe.«


    »Ihre Familie.«


    Sie lächelte. »Ah.«


    Er griff wieder nach seinem Glas und trank einen Schluck. »Nur einem Blinden könnte entgehen, wie scharf Ihre Brüder jeden Ihrer Schritte überwachen. Als Sie zur Sofakante rutschten, um aufzustehen, wurden alle vier sofort aufmerksam. Sie hatten ein ganzes Arsenal aus marschbereiten Beschützern, die warteten, bis sie sich sicher waren, dass Sie meine Hilfe annehmen würden.«


    Sein Lächeln wurde breiter. »Ich wage zu behaupten, dass sie beim geringsten Wink von Ihnen an Ihre Seite geeilt wären.«


    Sie versuchte vergeblich, seinen Blick zu halten. »Ich habe großes Glück, so zuvorkommende Brüder zu haben.«


    »Waren sie schon immer so fürsorglich?«


    Sie blickte hinaus in die Dunkelheit. Obwohl es nichts zu sehen gab, suchte sie den Horizont ab, als könnte sie die leuchtenden Farben der blühenden Blumen sehen. Wie konnte sie ihm sagen, dass sie sie heute Abend auffallend sich selbst überlassen hatten? Dass sie sie normalerweise so unter ihre Fittiche nahmen wie eine Glucke ihre Küken.


    Sie umfasste den Griff ihres Gehstocks fester. Nein, es würde nur Mitleid bei ihm hervorrufen, wenn er den Grund dafür wüsste, warum sie sie so sehr beschützten. »Manchmal vergessen sie, dass ich durchaus in der Lage bin, auf mich selbst aufzupassen.«


    »Deshalb halten Sie es für nötig, sie daran zu erinnern.«


    »Vielleicht«, gestand sie mit einem Lächeln ein.


    Er musterte sie kurz und stellte eine Frage, die ihr Eingeständnis auf die Probe zu stellen schien. »Würden Sie einen Spaziergang durch den Garten mit mir machen?«


    Sie sah ihn entgeistert an. »Ich kann nicht.«


    »Wegen Ihres Beins? Bereitet es Ihnen beim Laufen Schmerzen?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Das ist es nicht. Es ist nur …«


    »Ich verspreche Ihnen, dass wir nicht weit gehen. Wenn Sie müde werden, finden wir sicher eine Bank, auf der wir uns eine Weile ausruhen können.«


    Sie suchte nach einer anderen Ausrede. »Mit Ihnen allein im Garten zu sein gehört sich nicht.«


    »Wir werden nicht allein sein. In der kurzen Zeit, die wir hier draußen sind, hat jeder Ihrer Brüder wenigstens einmal durch die Fenster nach Ihnen gesehen. Ich bin mir sicher, einer von ihnen wird uns in Kürze nachkommen. Welcher wird es Ihrer Meinung nach sein?«


    Elly drehte sich um und warf im selben Moment einen Blick über ihre Schulter, als Spence vom Fenster wegtrat, um sich wieder den anderen Männern anzuschließen. So war es immer.


    Elly spürte ein Krampfen in ihrer Brust. Sie war siebenundzwanzig, und sie behüteten sie immer noch, als wäre sie elf, und sie könnten ungeschehen machen, was passiert war.


    Sie blickte auf und sah ihm in die Augen. »George.«


    »Wie bitte?«


    »George wird als Erster nach mir suchen. Er ist mein Zwilling, und wir haben eine Verbindung, die schwer zu erklären ist. Er wird kommen.«


    »Dann haben Sie nichts zu befürchten. Wollen wir?«


    Sie zögerte nur kurz. Sie hatte immer davon geträumt, mit einem attraktiven Mann an ihrer Seite durch einen mondhellen Garten zu spazieren. Und in ganz England gab es keinen Mann, der attraktiver war als Charfield.


    Er reichte ihr den Arm, doch sie starrte ihn den Bruchteil einer Sekunde an und zog sich zurück.


    »Es besteht keine Veranlassung, mir Hilfestellung zu geben. Neben mir zu gehen ist nicht leicht.«


    »Mir wurde schon oft gesagt, ich sei ein vorzüglicher Begleiter.«


    Er wusste zu jeder Gelegenheit das Richtige zu sagen. Sie fühlte sich in seiner Gesellschaft so wohl, dass in ihrem Kopf die Alarmglocken schrillten. Sie fragte sich, ob er diese Wirkung auf alle Frauen hatte, und sich dessen bewusst war. Wenn es nicht so wäre, hätte er nicht den Ruf, den er hatte.


    Das machte ihn nur noch zu einer größeren Bedrohung.


    Sie trat einen Schritt von ihm weg und überquerte eigenständig die ebene Steinterrasse. Als sie die Treppe erreichte, benutzte sie das Geländer, um sich beim Hinabsteigen festzuhalten. Er folgte dicht hinter ihr.


    »Wäre es Ihnen so schwer gefallen, meine Hilfe anzunehmen?«, fragte er, als sie über den gepflasterten Weg schritten.


    »Ich bin durchaus imstande, das allein zu bewältigen.«


    »Das sind die meisten Frauen, und sie nehmen dennoch die Hilfe eines Mannes an, weil es dem Mann das Gefühl gibt, nützlich zu sein.«


    »Wollen Sie mir damit eine Unzulänglichkeit eingestehen?«


    »Nicht gerade eine Unzulänglichkeit. Aber einer Frau zu helfen stärkt das Selbstvertrauen eines Mannes.«


    Elly lachte. »Ich bin mit vier Brüdern aufgewachsen, Mylord. Keinem von ihnen mangelt es an Selbstvertrauen.«


    »Wirklich?«


    Elly dachte an all die Opfer, die ihre Brüder gebracht hatten, um jenen einen katastrophalen Tag wiedergutzumachen. Doch bei ihren Brüdern war es etwas anderes. Charfield trug ganz sicher keine Bürde, die annähernd so schwer auf ihm lastete.


    Sie konnte sich nicht vorstellen, dass es ihm an Selbstvertrauen mangelte.


    »Und wenn ich Ihnen sage, dass es so ist?«


    »Ich würde Ihnen keine Sekunde glauben.«


    »Ach, Lady Elyssa, ich versichere Ihnen, es gibt keinen Mann auf der Welt, der nicht jede Gelegenheit ergreift, um sich vor der Frau zu beweisen, die er beeindrucken will.«


    Ihre Schritte hielten inne. »Sie wollen mich beeindrucken?«


    »Natürlich.«


    »Warum?«


    »Weil ich finde, dass Sie es wert sind.«


    Ein weiterer warnender Instinkt sandte einen Schauder durch sie hindurch. Sie durfte ihm solche Lügen nicht durchgehen lassen. Sie wandte sich zu ihm. »Was wollen Sie von mir?«


    »Sie glauben, ich will etwas von Ihnen?«


    »Natürlich. Was wollen Sie?«


    »Ihr Freund sein. In den nächsten zwei Wochen Ihre Gesellschaft genießen und hoffen, dass Sie auch meine genießen.«


    Sie sah zu ihm auf und spürte, wie eine Wärme durch sie strömte, die alle Warnungen fortspülte, auf die sie sonst gehört hätte. Sie wurde schwach, und die leise, mahnende Stimme, auf die sie normalerweise zählen konnte, verstummte. Stattdessen hörte sie eine erdigere Stimme flüstern, dass es in Ordnung wäre, nur dies eine Mal nachzugeben. Dass sie nicht immer vollkommen eigenständig zu sein brauchte – nur dies eine Mal.


    »Bin ich kurz davor, Sie davon zu überzeugen, dass Sie mir vertrauen können?«


    Elly starrte auf seine ausgestreckte Hand. Das war heute Abend bereits das zweite Mal, dass von ihr erwartet wurde, mit jemand anderem zu gehen als mit einem ihrer Brüder. Das zweite Mal heute Abend, dass von ihr erwartet wurde, sich auf jemand anderen zu verlassen als auf sich selbst.


    Eine Mut machende Ernsthaftigkeit verdunkelte seine Züge, und sie hob langsam die Hand und legte sie auf seinen muskulösen Arm.


    »Sie werden Ihre Entscheidung nicht bereuen«, versicherte er ihr, als wüsste er von dem Vertrauensvorschuss, den sie ihm gab.


    Sie wandten sich vom Haus ab und traten den ersten Schritt weiter in den Garten hinein.


    In der Harmonie, mit der sie sich bewegten, lag etwas Magisches. Sein Gang schien sogar besser zu ihrem zu passen als Harrisons oder Georges, oder der ihrer anderen Brüder.


    Mit ihrem Gehstock in der rechten Hand und seinem starken Arm unter ihrer linken Hand konnte Elly fast vergessen, dass sie beim Gehen hinkte. Konnte so tun, als sei sie unversehrt und begehrenswert.


    Sie liefen einen Weg entlang, dann über einen anderen, und Elly konnte sich an keinen perfekteren Abend erinnern.


    Nachdem sie eine Weile spaziert waren, führte er sie zu einer der kleinen Steinbänke, die an den Wegen entlang aufgestellt waren. Sie brauchte die Bänke nicht, um sich auszuruhen. Ihr Bein war außergewöhnlich kräftig. Doch sie saß oft hier im Garten und las.


    Er half ihr, sich hinzusetzen, und nahm neben ihr Platz.


    »Sie haben meine Frage noch nicht ganz beantwortet. Warum ist es Ihnen so wichtig, Ihrer Familie Ihre Eigenständigkeit zu beweisen? Weil Sie eine Frau sind?«


    Niemand hatte es je so unverblümt ausgesprochen. »Ja, und weil ich unverheiratet bin und niemandem zur Last fallen will.«


    »Wenn ich fragen darf«, sagte er und schien ihr plötzlich näher zu sein als zuvor. »Warum sind Sie nicht verheiratet?«


    Jeder Verteidigungsmechanismus, den sie besaß, setzte ein. Meinte er das ernst? Oder machte er sich lustig über sie? Plötzlich schien er nicht anders zu sein als alle anderen Männer, die sie getroffen hatte, und ihr Temperament ging mit ihr durch. »Weil ich mich dafür entschieden habe. Was zweifellos ein besserer Grund fürs Alleinbleiben ist als Ihrer.«


    Sie sah ihm ins Gesicht und fand, dass sie seiner gewaltigen männlichen Energie viel zu nahe war. Doch sie durfte nicht nachgeben. Das tat sie nie. »Ist Ihnen Ihre Pflicht, die Erbfolge der Charfield-Dynastie zu sichern, nicht wichtig? Man sollte meinen, Sie hätten inzwischen die perfekte Countess gefunden und eine Familie gegründet. Ist es nicht das, was von jedem Adeligen erwartet wird?«


    Sie hatte mit einer scharfen Erwiderung gerechnet. Stattdessen lachte er.


    »Gut gekontert«, sagte er und sah sie mit einem breiten Grinsen an. »Die feine Gesellschaft sagt, dass wir beide verpflichtet sind, uns zu vermählen – Sie als die älteste Tochter des Duke of Sheridan und ich als Earl of Charfield. Mein Grund, nicht zu heiraten, ist jedoch ganz einfach. Ich habe einen Bruder, der mir diese Verpflichtung abgenommen hat. Drei Söhne zählen letztendlich. Oder vielleicht sind es inzwischen vier, da meine liebe Schwägerin wieder in anderen Umständen ist und voraussichtlich bald niederkommt.«


    »Sie wollen keinen eigenen Erben?«


    Elly konnte es nicht glauben. Jeder Adelige wünschte sich einen Erben.


    »Es ist nicht so, als hätte ich etwas dagegen, für einen Charfield-Erben zu sorgen. Es liegt an dem Opfer, das zu vollbringen man gezwungen ist, um das zu bewerkstelligen.«


    »Und was für ein Opfer soll das sein?«


    »Die Ehe.«


    Er spuckte die Worte so hart aus, dass es fast wie ein Fluch klang.


    »Sie wollen nicht heiraten?«


    Er erhob sich von der Bank und trat einen Schritt von ihr fort. Er wandte sich ab, um in die mondhelle Dunkelheit zu blicken, und verhakte seine Hände hinter dem Rücken. »Kannten Sie meine Eltern?«


    »Ich habe sie nie getroffen.«


    »Aber Sie haben von ihnen gehört.«


    Sie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden, und war erleichtert, dass er ihr Unbehagen nicht sehen konnte. Jedes Mal, wenn ihre Familie aus London zurückkam, hatte sie eine neue Geschichte über den Earl und die Countess of Charfield im Gepäck gehabt. Sie war schockiert darüber gewesen, welche Anstrengungen die beiden unternahmen, um einander bloßzustellen. »Die Gesellschaft hat die Angewohnheit, ihren Klatsch mit jeder erneuten Erzählung weiter auszuschmücken, deshalb …«


    Charfields bitteres Lachen ließ sie verstummen. »Ach, glauben Sie mir. Nichts, was Sie über meine Eltern gehört haben, bedurfte irgendeiner Ausschmückung. Ihre Streitereien in der Öffentlichkeit waren legendär, genauso wie ihre Indiskretionen. Ihr ganzes Handeln hatte nur ein Ziel: einander zu demütigen und so viel Leid zuzufügen wie möglich.«


    »Viele Ehen beruhen nicht auf Liebe.«


    »Aber die meisten Paare stellen ihre gegenseitige Abneigung nicht vor aller Augen zur Schau. Und machen sich zum Gespött der Leute.«


    »Deshalb haben Sie beschlossen, nie zu heiraten?«


    Eine ganze Weile antwortete er nicht. Als er es doch tat, hatte seine Stimme einen Unterton, den sie nicht ganz erklären konnte.


    Er kam zur Bank zurück und setzte sich neben sie. »Ich werde Ihnen etwas erzählen, das ich noch nie einer Menschenseele erzählt habe. Es ist nicht die Ehe, die ich ablehne. Ich sehe sogar viele Vorteile darin, eine Frau zu haben. Aber wenn ich einmal heirate, dann weil ich mich verliebt habe.«


    »Und Sie haben sich noch nie verliebt?«


    Schon in dem Moment, als ihr die Worte über die Lippen gekommen waren, hätte sie sie am liebsten wieder zurückgenommen. Doch dafür war es zu spät.


    »Nein.«


    Ihr stockte der Atem. Sie wollte nicht wissen, dass er noch nie verliebt gewesen war. Sie wollte nicht wissen, wie ernst er die Unantastbarkeit der Ehe nahm. Seine Worte waren nur ein weiteres Zeichen dafür, wie perfekt er war.


    Wie perfekt die Frau sein müsste, die er heiratete.


    Und wie unvollkommen sie selbst war.


    »Warum erzählen Sie mir das?«


    Er lächelte. »Ich weiß nicht. Vielleicht weil ich Ihnen vertraue. Vielleicht weil ich es endlich einmal laut aussprechen musste. Oder vielleicht weil ich wollte, dass Sie das wissen.«


    Sie befand sich auf unbekanntem Terrain und wusste nicht so recht, ob sie dort sicher war. Rasch errichtete sie ihre Verteidigungsmauer wieder, die sie benötigte, wenn sie sich bedroht fühlte. »Ihr Geständnis ist bei mir gut aufgehoben. Aber es ist nicht nötig, dass ich Ihre Gefühle kenne.«


    »Nein?«


    »Nein.«


    Am liebsten hätte sie ihm sofort das Wort abgeschnitten, doch sie konnte es nicht. Sie konnte nicht so schroff zu ihm sein. So gefühllos erscheinen. Deshalb fügte sie hinzu: »Aber ich bin froh, dass Sie mir das anvertraut haben.«


    Er lächelte. Dann blickte er hinauf zum Mond, der hinter einer Wolke hervortrat. »Ich auch.«


    Ihr Blut verwandelte sich in flüssige Hitze, während es durch ihre Adern strömte.


    Er wandte sich zu ihr und sah sie an. Das Lächeln lag noch auf seinem attraktiven Gesicht.


    »Ich auch«, wiederholte er flüsternd und legte seinen Mund auf ihren.


    Seine Lippen waren warm und fest, und er schmeckte nach gutem Wein und etwas anderem, das sie nicht erklären konnte. Sie war noch nie zuvor geküsst worden, weshalb sie auf eine so welterschütternde Erfahrung nicht vorbereitet war.


    Jeder Zentimeter ihres Körpers kribbelte, als wäre ein Blitz vom Himmel gezuckt und hätte sie getroffen. Das Blut hämmerte in ihren Ohren wie der dumpfe Schlag einer Glocke. Und die Hitze …


    Ihr Gesicht wurde heiß, als wäre sie zu nahe an ein loderndes Feuer getreten, und ihr Herz raste so schnell, dass sie fürchtete, es würde ihr aus der Brust springen.


    Gefühle wallten fast bis zum Überkochen in ihr auf, und sie krallte ihre Finger in ihre Rockfalten, um die Hände nicht anzuheben. Sie sehnte sich danach, ihm die Arme um den Hals zu schlingen und ihn an sich zu drücken. Und ihn nie wieder loszulassen.


    »Elly?«


    Sie schnappte nach Luft, als er den Mund von ihrem hob, und kämpfte gegen das Bedürfnis an, ihn wieder zu sich zu ziehen.


    »Elly?«


    »Sie rufen nach dir.« Seine Stimme klang rau und heiser.


    »Das ist … George …«, erklärte sie und entzog sich ihm.


    Sie wusste nicht so recht, was soeben geschehen war. Er hatte sie geküsst, und sie hätte schockiert sein sollen, verlegen. Stattdessen wünschte sie sich, dass er sie noch einmal küsste.


    »Ach ja, George.«


    »Ich muss zurück ins Haus.«


    Sie rutschte zum Rand der Bank und schickte sich an, aufzustehen. Innerhalb einer Sekunde war er auf den Beinen und stellte sich vor sie, genauso wie er es vorhin getan hatte.


    »Elly?«


    »Du solltest ihm lieber antworten, sonst kommen gleich alle deine Brüder in den Garten gestürmt und suchen dich.«


    Sie nickte. »Ich bin hier, George.« Sie bemühte sich, so normal wie möglich zu klingen.


    »Bist du bereit?«, fragte Charfield und hielt ihr den Arm hin.


    Sie sah den Arm an, den sie benötigte, um würdevoller aufzustehen, und fürchtete sich vor dem Gedanken, ihn anfassen zu müssen. Nicht aus Scheu, sondern weil sie seine Berührung aufwühlend fand. So aufwühlend wie seine Nähe.


    So aufwühlend wie seinen Kuss.


    So aufwühlend wie die Gefühle, die sein Kuss in ihr auslöste.


    Sie brauchte Zeit für sich. Zeit, die Gefühle zu vergessen, die er in ihr auslöste. Zeit, sich darüber klar zu werden, was gerade geschehen war.


    Vielleicht wurde sie krank.


    Doch nachdem sie die Hand auf seinen Arm gelegt hatte, wusste sie, dass das, was mit ihr geschah, schlimmer war als jede Krankheit, unter der sie je gelitten hatte.


    Viel schlimmer.

  


  
    8


    


    


    Brent trieb Danza so schnell an, wie er es wagte.


    Lady Elyssa hatte Wort gehalten und den anspruchsvollsten Parcours gefunden, den er je geritten war.


    Über die Wiese vor ihm erstreckte sich ein Wäldchen. Ihren detaillierten Anweisungen am Start zufolge käme gleich hinter der Anhöhe eine Reihe von niedrigen Hecken, dann ein schmaler Bach am Fuße des Hügels, gefolgt von einem steilen Hang, bevor sie eine weitere flache Strecke erreichten. Eine imposante alte Eiche auf der gegenüberliegenden Seite der Wiese würde die Ziellinie markieren.


    Für den Bruchteil einer Sekunde erwog er, sie gewinnen zu lassen. Doch als er den verbissenen Ausdruck in ihrem Gesicht und die grimmige Entschlossenheit in ihren Augen sah, wusste er, dass er ihr diesen Vorteil über ihn nicht gewähren durfte.


    Er blickte nach rechts. Ihr Pferd galoppierte Kopf an Kopf mit seinem. Sie war eine meisterhafte Reiterin und übte völlige Kontrolle aus, während sie sich tief über die riesige Araberstute beugte. Noch nie hatte er einen so fantastischen Reiter – ob nun Mann oder Frau – getroffen, und eines wusste er ganz sicher.


    Er durfte sie nicht gewinnen lassen.


    Er trieb sein Pferd noch härter an und schob sich vor sie. Bei diesem Rennen ging es nicht darum, wessen Pferd schneller war. Es war ein Kampf um Überlegenheit. Darum, wer wen beherrschte.


    Als er sie gestern Abend geküsst hatte, hatte er in ihren Augen Furcht und Verwirrung gesehen. Es war offensichtlich, dass es ihr erster Kuss gewesen war. Ihr Gesichtsausdruck, als sie sich ihm entzog, verriet ihm, dass sie die Gefühle nicht verstand, die durch sie hindurchpeitschten.


    Verflucht noch mal. Er genauso wenig!


    Ihre Furcht würde sie veranlassen, noch mehr Barrieren um sich zu errichten, um ihn davon abzuhalten, ihre Gefühle zu verletzen. Ihr den Sieg zu überlassen würde diese Barrieren nur noch verstärken und sie für ihn noch unerreichbarer machen.


    Er konzentrierte sich noch entschlossener darauf, sie zu schlagen.


    Seine Stute nahm die erste Hecke mit einer Pferdelänge Vorsprung, dann die zweite mit einem perfekt ausgeführten Sprung. Ellys Araberstute landete fast eine ganze Sekunde nach seiner, und er schwor sich, Danza eine Extraration Hafer zu spendieren, wenn sie zum Stall zurückkehrten.


    Danza nahm den Bach mit einem sauberen Sprung. Lady Elyssas Pferd tat es ihm gleich, und das Stampfen seiner Hufe erschien ihm jetzt näher.


    Der Hang war so steil, wie Elly ihn beschrieben hatte, und er spürte seine Herausforderin im Nacken. Als er nach rechts blickte, sah er sie neben sich galoppieren. Ihre fest entschlossene Miene erinnerte ihn an den Ausdruck, den er schon auf den Gesichtern vieler Reiter gesehen hatte, der Ausdruck, der besagte, dass sie sich weigerte, eine Niederlage in Betracht zu ziehen.


    Doch für ihn ging es nicht um Sieg oder Niederlage. Sondern um Ebenbürtigkeit.


    Ebenbürtigkeit zwischen ihnen beiden.


    In dem Wissen, dass sie, oben angekommen, bis zum Ziel nur noch eine Wiese überqueren mussten, trieb er Danza den steilen Hang hinauf.


    Verflucht, sie war großartig. Zu diesem Zeitpunkt hätten die meisten Reiter die Grenzen ihrer Belastbarkeit erreicht. Doch sie ritt, als wäre sie nicht einmal außer Atem.


    Danza erreichte die Spitze des Hügels. Aus ihrer Lunge stieben gewaltige Atemzüge, als sie wieder in Galopp verfiel. Als die Pferde die flache Wiese erreichten, die sich vor ihnen erstreckte, schienen die Tiere einen neuen Energieschub zu bekommen und rannten, als wären sie nicht bereits bis fast über ihre Grenzen hinaus belastet worden.


    Jetzt gleichauf, gaben beide Pferde und Reiter alles, um als Gewinner aus dem Rennen hervorzugehen.


    Er beugte sich über Danzas Hals und bat seine Stute, ihre letzten Kraftreserven zu aktivieren. Und Danza kam seiner Bitte nach.


    Seine fantastische Araberstute rannte wie der Wind und erreichte die imposante Eiche nur eine Sekunde vor Lady Elyssas Stute. Doch es bestand kein Zweifel daran, welches Pferd der Sieger war.


    Er hielt sein Pferd neben ihr an und hätte am liebsten laut geschrien. »Sie waren so großartig wie gestern«, schwärmte er und wandte sich ihr zu. »Absolut großartig.«


    Er wollte lachen. Er wollte schreien. Er wollte nach ihr greifen und sie an sich drücken.


    »Sie aber auch.« Ihr Gesicht strahlte. »Ihr Pferd ist genauso hervorragend wie meines! Sie passen perfekt zusammen!«


    Es lagen kein Ärger, kein Neid und keine Bitterkeit in ihrem Ton – nur Bewunderung.


    Und Freude.


    Ihre Wangen hatten vor Anstrengung und Aufregung eine tiefe Röte angenommen. Ihre Haare waren mit einem dunkelgrünen Band zurückgebunden, aus dem sich lange rotbraune Strähnen gelöst hatten, die ihr, ihrem Versuch zum Trotz, sie in Schach zu halten, ins Gesicht fielen.


    Doch es waren ihre Augen, die ihn fesselten. Sie hätte erschöpft sein müssen, doch in ihrem Blick lag ein Strahlen, das darauf hindeutete, dass sie einverstanden wäre, wenn er sie zu einer Wiederholung des Rennens herausforderte.


    Er hatte noch nie jemanden getroffen, der so lebendig und so voller Lebenslust war.


    »Ich hoffe, Sie sind nicht enttäuscht, weil ich Sie nicht gewinnen lassen habe«, sagte er.


    Erst dann blitzte in ihren Augen etwas anderes auf als ein Glücksgefühl.


    »Glauben Sie, dass ich nur ans Gewinnen gewöhnt bin, Sir? Oder dass meine Bewunderung für Sie größer wäre, wenn Sie mir den Sieg überlassen hätten?«


    »Nein«, antwortete er lachend. »Deshalb war es auch so wichtig, dass ich gewinne.«


    »Wichtig? Warum war das wichtig?«, fragte sie mit einem Stirnrunzeln.


    »Weil ich glaube, dass Sie mich weniger wertschätzen würden, wenn ich verloren hätte.«


    Ein schockierter Ausdruck machte sich auf ihrem Gesicht breit. »Das wäre wohl kaum der Fall.«


    »Wirklich nicht? Was hätten Sie denn von mir gehalten?«


    »Ich weiß nicht so recht.« Ihre Worte kamen zögernd und klangen nachdenklich. »Aber nicht weniger als zuvor.«


    Er lächelte. Ein schöneres Kompliment hätte er sich von ihr nicht wünschen können. »Ich will Ihnen sagen, was ich denke. Ich glaube, wenn Sie gewonnen hätten, hätten Sie mich leichter ignorieren können.« Er beugte sich zu ihr vor. »Seien Sie gewarnt, Lady Elyssa. Ich habe nicht die Absicht, es Ihnen leicht zu machen, mich zu ignorieren.«


    Ihre Augen wurden groß, und er fuhr fort, bevor sie ihn unterbrechen konnte.


    »Außerdem glaube ich, dass Sie ein wenig Angst haben.«


    »Sie glauben, ich habe Angst vor Ihnen?«


    »Nein.« Sein Blick hielt ihren, als er seinen Satz beendete. »Ich glaube, Sie haben Angst vor den Gefühlen, mit denen ich Sie konfrontiere.«


    Sie reckte ihr Kinn noch höher in die Luft. »Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.«


    Ihr trotziger Gesichtsausdruck reizte ihn zum Lachen. Stattdessen schwang er sich vom Pferd und trat zu ihr. »Die Pferde sind müde. Setzen wir uns einen Moment unter den Baum, um ihnen etwas Ruhe zu gönnen.«


    Der erste Anflug von Panik huschte über ihr Gesicht. »Ich habe meinen Gehstock nicht dabei.«


    »Sie brauchen Ihren Gehstock nicht.«


    Er hob die Arme, um ihr vom Pferd zu helfen, berührte sie jedoch nicht. Er wartete ab, ob sie Anstalten machte, seine Hilfe anzunehmen, und sah ihr in die Augen, in deren glänzenden, tiefschwarzen Tiefen sich unzählige Emotionen abwechselten – eine Gefühlspalette, die von Panik über Furcht bis hin zu Akzeptanz das gesamte Spektrum durchlief.


    Er glaubte schon fast, dass sie sich ihm verweigern würde. Ihre leichte Kopfbewegung signalisierte, dass sie keinerlei Absicht hegte, sich in seine Arme fallen und sich von ihm festhalten zu lassen, sich von ihm hochheben und sich helfen zu lassen. Doch letzten Endes beugte sie sich vor und legte die Hände auf seine Schultern.


    Er legte die Hände um ihre schmale Taille und hob sie langsam vom Pferd. Ihm wurde plötzlich bewusst, wie klein sie war, wie zierlich und wie leicht. Zuvor waren nur ihre Stärken erkennbar gewesen: ihr Mut, ihre Ausdauer, ihre Belastbarkeit. All ihre Eigenschaften, die er von der ersten Minute an bewundert hatte, waren innere Werte.


    Er hielt sie eng an sich gepresst. Das Hämmern in seiner Brust und die Schwellung in seinen Lenden sagten ihm, dass auch ihr Äußeres eine Wirkung auf ihn hatte.


    Er hielt sie in der Luft, während ihre Unterarme auf seinen Schultern ruhten. Ihr Mund formte ein überraschtes O, das unwiderstehlich zum Küssen einlud, und wenn er sie noch ein paar Zentimeter herabgleiten ließe, wären ihre Lippen so nah, dass er sie küssen könnte.


    Er ließ sie langsam heruntergleiten und ergötzte sich am Gefühl ihres Körpers, der seinen streifte. Als ihre Zehen den Boden berührten, senkte er den Kopf und legte seine Lippen auf ihre. Er küsste sie, bevor sie Zeit hatte, ihr Gleichgewicht zu finden, und zwang sie so, die Arme um seinen Hals zu schlingen und sich an ihm festzuhalten.


    Es war unfair, sie so zu übervorteilen, aber er wollte, dass sie im Nachteil war. Er wollte, dass sie sich an ihm festhalten musste. Es war wichtig, dass ihr klar wurde, dass sie auf ihn vertrauen konnte, und dass er auf sie achtgeben würde.


    Ihre Lippen trafen sich, und sie küssten sich intensiver als am Abend zuvor, jedoch nicht so leidenschaftlich, dass sie es mit der Angst zu tun bekäme.


    Er presste seine Lippen fester auf ihre, trank von ihr, und neigte den Kopf, um den Kuss zu vertiefen. Ihre Arme schlangen sich fester um seinen Hals, und sie drückte ihn fest an sich.


    Brent küsste sie leidenschaftlicher, schmeckte die Süße ihrer Lippen, ergötzte sich an den weichen Haarsträhnen, die seine Wange streiften, und registrierte das leise lustvolle Stöhnen, das aus ihrem tiefsten Inneren kam. So war es für ihn noch nie gewesen. Er hatte noch nie eine Frau geküsst, die eine solche Macht über ihn besaß.


    Und da wusste er: Selbst wenn er auf der ganzen Welt nach ihr suchte, würde er nie eine Frau finden, die ihr gleichkäme.


    Er küsste sie ein letztes Mal und zog sich zurück, bevor seine Küsse ihn so weit brachten, dass er nicht mehr in der Lage wäre, sich von ihr zu lösen.


    Sie keuchten beide, und er sah ihr ins Gesicht und war sich nicht sicher, wie er ihre Reaktion auf seine Küsse beurteilen sollte.


    Doch als er sie ansah, ging ihm vor Freude das Herz auf. Der Ausdruck in ihrem Gesicht ließ mehr erkennen, als er sich erhofft hatte. Ihre Augen waren vor Leidenschaft so glasig, dass sie ihm verrieten, dass er sie zu einem Gipfel gebracht hatte, von dem sie nicht gewusst hatte, dass sie ihn erreichen konnte.


    Doch als er schon glaubte, sich über seinen Erfolg freuen zu können, verdüsterte sich ihr Blick.


    »Ist alles in Ordnung?« Er hielt sie fest, damit sie das Gleichgewicht halten konnte.


    Sie nickte. Dann umfasste sie seinen Arm fester und trat einen kleinen Schritt von ihm weg. Wenn sie zwei gesunde Beine gehabt hätte, wäre sie weggegangen – oder weggerannt. Er konnte ihr den verzweifelten Wunsch, ihm zu entfliehen, von den Augen ablesen, doch sie konnte nicht ohne Hilfe gehen. Er hielt sie fest und ließ sie sich auf ihn stützen, genau wie sonst auf ihren Gehstock.


    Er wusste, dass er rechts von ihr gehen musste, und führte sie an ein schattiges Plätzchen unter der riesigen Eiche, die das Ziel ihres Rennens markiert hatte. Er half ihr, sich auf den Boden zu setzen, trat einen Schritt zurück und blickte auf sie herab.


    Ihr Blick hatte sich nicht von seinem gelöst. Sie musterte ihn, als wären ihm zwei Köpfe gewachsen und Hörner gesprossen.


    »Ich binde nur rasch die Pferde an, und dann kannst du mir sagen, was dich beunruhigt.«


    Er band die Pferde an eine nahe gelegene Hecke, kam zurück zu ihr und setzte sich neben sie ins Gras. »Jetzt sag mir, was in deinem hübschen Köpfchen vor sich geht.«


    Sie legte den Kopf schief und sah ihn an. Sie öffnete den Mund und schloss ihn wieder.


    »Komm schon. Raus damit.«


    Ihr Zögern zerrte an seinen Nerven.


    Sie holte Luft, als müsste sie all ihren Mut zusammennehmen, um ihm zu antworten. Dann sprudelten die Worte aus ihr heraus. »Warum haben Sie mich geküsst?«


    Er konnte seine Überraschung nicht verbergen. »Warum? Weil ich es wollte. Weil es mir ganz selbstverständlich vorkam. Weil ich mir so eine perfekte Gelegenheit nicht entgehen lassen konnte.« Seine Augen verengten sich, während er sie musterte. »Was glauben Sie denn, warum ich Sie geküsst habe?«


    Sie schüttelte den Kopf, als wüsste sie keine Antwort. »Ich weiß nicht.«


    Ihre Wangen verdunkelten sich zu einem tiefen Rot, und sie senkte den Blick auf ihren Schoß. Er wartete, weil er wusste, dass sie noch mehr zu sagen hatte.


    »Hat einer meiner Brüder Sie gebeten, mich zu … zu … mich zu küssen?«


    Er konnte sich ein Lachen nicht verkneifen. »Ach, Lady Elyssa. Wenn Harrison oder einer ihrer Brüder wüsste, dass ich Sie geküsst habe, hätten sie mir wahrscheinlich schon die Zähne ausgeschlagen. Oder mir den Kopf abgerissen. Nein«, sagte er aufrichtig, »keiner Ihrer Brüder hat mir nahegelegt, Sie zu küssen.«


    »Warum haben Sie es dann getan?«


    »Muss ich dafür einen Grund haben?«


    »Natürlich haben Sie einen.«


    »Hat es Ihnen nicht gefallen?«, entgegnete er.


    Ihre Wangen wurden noch röter. »Das wissen Sie ganz genau.«


    »Dann machen Sie sich keine Gedanken darüber, warum ich Sie geküsst habe, sondern lieber darüber, wann ich Sie wieder küssen werde.«


    Ihr Blick huschte zu seinem. »Es wird kein nächstes Mal geben. Ich werde es nicht zulassen.«


    »Nein?«


    »Nein. Ich will nicht noch einmal geküsst werden.«


    »Von mir? Oder von niemandem?«


    »Von niemandem. Aber schon gar nicht von Ihnen.«


    »Darf ich fragen, warum?«


    »Ich glaube, die Antwort darauf kennen Sie.«


    »Vielleicht, aber tun Sie mir den Gefallen. Erklären Sie es mir.«


    Sie zögerte und leckte sich die frisch geküssten Lippen. »Was geschieht, wenn Sie mich küssen, ist nicht normal.«


    »Und wenn ich Ihnen sagte, dass es das ist?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Sie wissen, dass es das nicht ist.«


    »Na schön.« Brent lehnte sich auf seine Ellbogen zurück und hielt das Gesicht in die Sonne, so, als sei er völlig entspannt. »Wenn Sie glauben, dass es das nicht ist, gibt es wahrscheinlich nichts, was ich sagen oder tun kann, um Sie vom Gegenteil zu überzeugen.«


    Sie nickte und sah ihn an. »Wie fühlen Sie sich, wenn wir uns küssen?«


    Er wandte sich ihr langsam zu. »Als ginge die Sonne über mir in Flammen auf und gigantische Feuerbälle landeten vor meinen Füßen. Als würde der Kreisel, auf dem ich reite, nicht mehr aufhören wollen, sich zu drehen. Als wären meine Beine aus Lava und ich versuchte, einen Berghang zu besteigen.« Er sah sie an. »Wie fühlen Sie sich denn, wenn wir uns küssen?«


    Sie senkte den Blick auf ihren Schoß. »Genauso.«


    Er lächelte.


    »Ist es denn immer so?«, fragte sie wenige Sekunden später, und ihre Stimme klang weicher als sonst.


    Ihm stockte der Atem. Er wusste, dass die Antwort, die er ihr geben musste, sie nur in dem Glauben bestärken würde, dass sie recht hatte. »Nein.«


    »Ich wusste es. Das liegt daran, weil das, was geschieht, wenn Sie mich küssen, nicht normal ist.«


    Er streckte sich im Gras aus und verschränkte die Hände hinter dem Kopf. Sie hatte recht. Wenn er die glühende Hitze, die in ihm aufgestiegen war, beim ersten Mal erlebt hätte, als er ein Mädchen geküsst hatte, wäre er schon seit Jahren verheiratet. Doch er hatte noch nie zuvor so auf einen Kuss reagiert.


    Er blickte zu den Wolken, die über den Himmel huschten, und stellte sich vor, dass sie dunkel und bedrohlich würden. So grimmig und gefährlich wie Harrisons Laune werden würde, wenn er dahinterkäme, was er getan hatte.


    »Du wirst es auf keinen Fall riskieren«, hatte Fellingsdown ihm befohlen, »ihr das Herz zu brechen. Wenn du es tust … Nun, mit vier Brüdern, die ihr Leben riskieren würden, um sie zu beschützen, sollte die Strafe unmissverständlich klar sein.«


    Und das war sie auch. Also was zum Teufel hatte er sich dabei gedacht?


    Er drehte sich um und sah zu ihr auf. Sie beobachtete ihn, der Ausdruck in ihrem Gesicht gelassen, und dennoch erfüllt von der Verwirrung, die sie vorhin bekundet hatte. Ihm wich alles Blut aus dem Gesicht.


    Verflucht. Er war im Begriff, sich in sie zu verlieben.


    »Was haben Ihre Brüder für heute geplant?«


    Sein abrupter Themenwechsel verwirrte sie einen Moment.


    »Die Männer besichtigen die Ländereien, und Patience, Lilly und ich führen die Frauen durch den Park. Heute Nachmittag ist dann eine Partie Krocket vorgesehen, gefolgt von Tee auf der östlichen Terrasse.«


    »Machen Sie eine Kutschfahrt mit mir. Ich leihe mir von Ihren Brüdern eine Kutsche aus, und Sie können mir Ihre Lieblingsorte auf dem Landsitz zeigen.«


    Sie riss entsetzt die Augen auf. »Das können wir nicht. Meine Schwestern erwarten von mir …«


    »Ihre Schwestern kommen ohne Sie aus.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Unsere Abwesenheit würde auffallen.«


    Verdammt, sie hatte recht. »Dann erlauben Sie mir, bei den Rasenspielen Ihr Partner zu sein.«


    Ihr Blick war entschlossen. »Ich werde nicht an den Rasenspielen teilnehmen.«


    »Warum nicht?«


    »Weil ich die Vorbereitungen für den Tee beaufsichtigen muss.«


    »Das können doch sicher Ihre Dienstboten erledigen.«


    »Vielleicht, aber ich … Ich finde keinen Gefallen an Aktivitäten in der freien Natur.«


    Am liebsten hätte er laut gelacht. »Ich kann mir niemanden vorstellen, der lieber in der freien Natur ist als Sie.«


    »Ich sagte Ihnen doch schon«, sagte sie mit einer Schärfe, die für sie ungewöhnlich war. »Ich spiele nicht.«


    »Unsinn. Haben Sie Angst, dass wir verlieren? Das werden wir ganz bestimmt nicht. Wenn wir uns zusammentun, schlagen wir die anderen garantiert vernichtend.«


    »Nein, das werden wir nicht. Weil ich nicht spiele. Ich kann nicht!«


    Sie deutete auf ihren rechten Fuß, als erklärte das alles. Und das tat es auch.


    Er rang um die Luft, die er zum Atmen brauchte.


    Wie hatte er das vergessen können?
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    Elly saß auf einem der Stühle, die von den Dienstboten auf die Terrasse getragen worden waren, und beobachtete die Gäste, die gerade ihr Spiel beendeten. Ihre Brüder waren schon immer sehr ehrgeizig gewesen, und selbst Lily und Patience hatten bei Wettkämpfen eine hochgradige Abneigung gegen das Verlieren entwickelt. Heute war das nicht anders. Wenn überhaupt, schien die Rivalität sogar noch erbitterter zu sein.


    Dass die Gäste dabei waren, schien sie sogar noch mehr anzustacheln. Sogar die Spielpartnerinnen ihrer Brüder schienen ganz versessen auf den Sieg zu sein. Das scherzhafte Geplänkel und die Frotzeleien brachten Elly zum Lächeln. Alle amüsierten sich blendend – besonders Charfield.


    Sie versuchte, nicht zu ihm hinzusehen.


    »Er ist sogar noch attraktiver als ihm nachgesagt wird, nicht?«


    Als Elly aufblickte, sah sie Cassie auf sich zukommen. »Kann sein«, antwortete sie, als wäre Cassies Frage ohne Belang. »Sind Mr Waverley und du schon fertig?«


    Cassie lachte. »Cousin Jeremy ist nicht annähernd so zielorientiert wie deine Brüder. Die anderen Paare sind an uns vorbeigezogen, deshalb sah er keinen Grund mehr, weiterzumachen.«


    »Meine Brüder können einen ganz schön einschüchtern.«


    »Das liegt daran, weil sie alle so versiert in dem Spiel sind. Cousin Jeremy misst sich nicht gerne mit jemandem, wenn er sich nicht sicher sein kann, dass er gewinnt.«


    Ellys Augenbrauen zuckten nach oben. »Das klingt ja nicht sehr schmeichelhaft.«


    »Das sollte nicht hart klingen, aber offen gesagt überrascht es mich, dass Jeremy die Einladung zu dieser Party angenommen hat. Mit Ausnahme gelegentlicher Fahrten nach London verbringt er nahezu seine ganze Zeit damit, das Gut zu leiten.«


    »Hat er das schon immer getan? Bereits vor Everetts Tod?«


    Cassie zögerte. »Everett war nicht dafür geschaffen, mit einer so großen Verantwortung umzugehen. Zum Glück merkte sein Vater das schon, als Everett noch klein war, und vermittelte Cousin Jeremy alle Kenntnisse, die erforderlich waren, um das Gut zu leiten.«


    »Dann weiß ich nicht, wer mehr Glück hatte. Waverley, weil sein Onkel ihn nach dem Tod seiner Eltern bei sich aufgenommen hat. Oder dein Ehemann, weil er einen kompetenten Gutsverwalter hatte.«


    Elly bemühte sich nach Kräften, Waverleys Position auf Lathamton Manor in positivem Licht darzustellen. Obwohl sie schon seit Ewigkeiten Nachbarn waren, hatte sie nie eine Zuneigung zu ihm entwickelt. Das Netteste, was sie über ihn sagen konnte, war, dass Cassie in ihm wenigstens eine Hilfe hatte, nachdem ihr Ehemann an einem Fieber gestorben war.


    Wenigstens gab es einen Erben.


    Elly hatte einen Kloß im Hals, als sie an den kleinen Jungen dachte, der jetzt der Earl of Lathamton war. Der kleine Kerl, der in so jungen Jahren so viel geerbt hatte, wenn auch nicht annähernd so viel wie er bekommen hätte, wenn …


    Aber es half nichts, sich etwas zu wünschen, das niemals sein würde. Wenigstens würde Waverley niemals den Titel erben, und für Cassie und ihren Sohn würde immer gesorgt sein.


    »Wo ist Waverley denn jetzt?« Elly suchte vergeblich die Gästeschar ab.


    Cassie deutete mit dem Kopf zum anderen Ende der Terrasse, wo ein Tisch mit Erfrischungen aufgebaut worden war. Jeremy Waverley schenkte sich gerade aus einer von Harrisons Brandykaraffen nach.


    »Ah, kein guter Verlierer.«


    »Nein.«


    Elly konzentrierte sich wieder auf Cassie und bemerkte, dass ihre Freundin sie musterte.


    »Was glaubst du, welche deiner Schwestern mir die Einladung geschickt hat?«


    Elly schluckte heftig. »Du glaubst, es war eine meiner Schwestern?«


    »Es muss so gewesen sein. Dass du es nicht warst, weiß ich.«


    Das versetzte Elly einen schuldbewussten Stich. »Vielleicht hätte ich es getan, um dir die Gelegenheit zu geben, vorbeizuschauen.«


    Cassies Blick verengte sich. »Für Kuppelversuche zwischen Harrison und mir ist es zu spät. Jede Chance auf eine Versöhnung wurde vor vier Jahren zunichtegemacht.«


    »Und du kannst ihm nicht verzeihen?«


    »Genauso wenig wie er mir.«


    »Vielleicht weiß er nicht alles, was er wissen sollte.«


    Cassies Blick wurde hart. »Er weiß alles, was er zu wissen braucht.«


    Elly hörte den warnenden Unterton in ihrer Stimme. Cassie war sich bewusst, dass Elly ihr Geheimnis kannte, doch keine von ihnen sprach je darüber. Vielleicht war es an der Zeit.


    »Wenn du Harrison vielleicht erzählst …«


    Cassie hob die Hand, um Ellys Worten Einhalt zu gebieten. »Nicht, Elly. Es ist zu spät. Vier Jahre zu spät.«


    Elly wollte Harrison verteidigen, wusste aber nicht so recht wie. Er hatte voreilige Schlüsse gezogen, als der Skandal losbrach, und sich geweigert, in Erwägung zu ziehen, dass er sich geirrt haben könnte. Und obwohl Harrison und Cassie stets perfekt zueinandergepasst hatten, befürchtete Elly, dass Cassie recht hatte. Vielleicht war es zu spät für eine Versöhnung.


    »Hast du mir außer der Einladung noch etwas geschickt?«


    Elly runzelte die Stirn. »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    Cassie schüttelte den Kopf. »Schon gut.«


    Elly wusste, dass sie mit der Fragerei aufhören sollte, konnte aber nicht. Sie musste noch mehr wissen. »Empfindet Waverley etwas für dich?«


    Cassies Mundwinkel verzogen sich nach oben. »Ich bin mir nicht sicher, ob Jeremy zu Gefühlen für einen anderen Menschen fähig ist. Alles, was für ihn zählt, ist die Macht, die ihm die Kontrolle über Lathamton Estate gibt. Eine Heirat mit mir würde diese Macht noch vergrößern. Er weiß, dass Vater mir Hollyvine Keep hinterlassen hat, und wenn wir heirateten, hätte er auch die Kontrolle über dieses Anwesen.«


    Cassie hielt den Blick auf den Rasen gerichtet, wo die Krocketpartie sich dem Ende zuneigte. Der Zunahme des Gelächters und der gut gelaunten Frotzeleien zufolge würde das Spiel knapp ausgehen.


    Elly folgte Cassies Blick zu Harrison, der sich gerade anschickte, mit seinem Krockethammer gegen den blauen Holzball zu schlagen.


    »Hast du irgendeine Erinnerung an diese Nacht?«, fragte Elly.


    Cassie schüttelte den Kopf. »Ich habe ein Dutzend Erklärungen in Betracht gezogen, aber nichts ergibt einen Sinn. Ich weiß nur, dass in jener Nacht das Leben meines Bruders mitsamt das meines Vaters zerstört wurde.«


    Cassie schloss die Augen, als wollte sie nicht schon wieder über diese Zeit sprechen. Elly konnte es ihr nicht verübeln. Auch sie wollte lieber nicht darüber nachdenken, wie viele Leben die Ereignisse jener Nacht noch zerstört hatten.


    Als lauter Jubel vom Rasen widerhallte, drehte sie sich um, um zuzusehen. Harrison traf den Ball mit seinem Schläger und lächelte, als seine Kugel durch das Zieltor rollte.


    »Wer hat gewonnen?«, fragte Elly, als ihre Geschwister mit den Gästen auf die Terrasse drängten.


    Sie hatte ihre Frage an George gerichtet, der mit seiner Partnerin und seinem persönlichen Wunschgast Lady Brianna am nahesten bei ihr stand. Doch Jules mischte sich ein, so wie er es oft getan hatte, schon seit er ein kleiner Junge war.


    »Harrison. Aber Charfield hat ihm einen harten Wettkampf geliefert. Sie waren bis zum Ende punktgleich, und dann hat Harrison einen Schlag aus weiter Entfernung gemacht. Du hättest es sehen sollen, Elly. Harrison hatte höllisches Glück. Die Kugel beschrieb im allerletzten Moment noch einen Kurve, lief durch die Törchen und traf den Stab.«


    »Wir waren Spielpartner«, erklärte Tante Esther und fächelte sich mit ihrem Spitzentaschentuch Luft zu, »und ich fürchte, ich war dem armen Lord Charfield keine sehr große Hilfe.«


    »Unsinn, Lady Blume. Ihre Unterstützung war mir eine Ehre. Dass wir dem Sieg so nahe waren, habe ich Ihnen zu verdanken.«


    »Danke, lieber Junge. Ich wünschte nur, das wäre die Wahrheit.«


    Elly gab sich alle Mühe, sich nicht zu Charfield zu drehen, doch ihr Blick schien einen eigenen Willen zu haben und wurde von ihm angezogen wie ein Magnet von Metall. Als sie den Kopf drehte, stockte ihr der Atem.


    Die Arme vor der Brust verschränkt, stand er entspannt da und lehnte mit einer Hüfte an der Steinbrüstung. Sein Jackett hatte er ausgezogen und trug nur eine Weste und ein Linonhemd, dessen Ärmel er bis zu den Ellbogen hochgekrempelt hatte. Sein Anblick war überwältigend, und ihr Herz geriet ins Stolpern.


    »Haben Sie schon den neuen Aussichtspavillon gesehen, den Elly unten am See hat errichten lassen?«, fragte Tante Esther Cassie, als alle an den vielen runden Tischen Platz genommen hatten, die auf der Terrasse aufgestellt worden waren.


    An jedem Tisch war Platz für sechs Personen, und Tante Gussie, Tante Esther, Miss Amelia Hastings und Lady Hannah Brammwell hatten sich zu Elly und Cassie gesellt. Die beiden jungen Damen flüsterten angeregt miteinander, und Elly wusste, dass sie über die anbetungswürdigen Eigenschaften ihrer beiden Brüder sprachen. Elly war froh, dass Jules und Spence weit genug entfernt waren, um nichts davon mitzubekommen. Sie waren sich ihrer Wirkung auf Frauen sowieso schon sicher genug.


    Die Männer hatten sich zum Großteil um den Servierwagen geschart, an dem etwas Stärkeres als Limonade und Bowle ausgeschenkt wurde.


    »Nein.« Cassie nahm ihr Glas vom Tisch. »Elly hat mir davon erzählt, aber gesehen habe ich ihn noch nicht.«


    »Oh, das müssen Sie unbedingt«, rief Tante Esther. »Er ist wirklich wunderschön. Und der Blick über den See ist prächtig. Ich kann es Ihnen nach dem Tee zeigen. Hätten Sie Lust dazu?«


    »Das wäre wunderbar.« Cassie lächelte Elly über den Rand ihres Glases zu, während sie daran nippte.


    Elly lächelte zurück. Ihre Tanten waren herzallerliebst. Beide waren Mitte fünfzig und so wie Ellys Eltern im Herzen jung geblieben.


    Tante Gussie war die Schwester von Ellys Mutter und Tante Esther die Schwester ihres Vaters. Sie waren schon seit ihrer Kindheit befreundet, und als Ellys Eltern heirateten, gab ihnen das den Vorwand, ihre enge Freundschaft weiterhin zu pflegen. Dem Duke und der Duchess of Sheridan wäre nicht im Traum eingefallen, ein Fest zu geben, ohne die beiden Frauen mit einzubeziehen. Und wenn sie selbst nicht anwesend waren, so wie jetzt, gaben Tante Gussie und Tante Esther die perfekten Anstandsdamen ab.


    »Fabelhaft. Dann gehen wir zum See hinunter. Du kommst doch mit uns Elly, nicht?«


    »Ich würde mir die Gelegenheit niemals entgehen lassen, Cassies Gesicht beim Anblick meines ganz speziellen Projekts zu sehen.«


    Elly griff nach ihrem Gehstock und rutschte an den Rand ihres Stuhles. Als Tante Esthers Stimme sich über den Lärm erhob, hielt sie inne.


    »Ach, Charfield. Darf ich es Ihnen auferlegen, Elyssa zu begleiten, während wir den neuen Pavillon besichtigen?«


    »Natürlich, Lady Blume«, antwortete Charfield und übertönte damit Ellys Protest.


    »Keine Einwände«, sagte Tante Esther streng und brachte Elly mit einer Handbewegung zum Schweigen. »Es ist nicht nötig, dass wir drei den ganzen Weg bis zum See ohne Begleitung gehen, wenn es so ungemein viele junge Männer gibt, die uns Gesellschaft leisten können.«


    »Aber ich kann …«


    »Sie können genauso gut mit dem Räsonieren aufhören«, sagte Charfield und streckte ihr seinen Arm hin. »Während der letzten Stunde, in der Ihre Tante meine Spielpartnerin war, habe ich festgestellt, dass sie felsenfeste Ansichten hat. Eine Eigenschaft, die ich an Frauen bewundere.«


    »Parneston sagt mir auch immer wieder, dass ich eigensinnig bin«, rief Tante Esther ihr über die Schulter zu, während sie sich bei Cassie unterhakte. »Aber ich bin mir nicht sicher, dass es als Kompliment gemeint ist.«


    »Was für ein Kompliment soll ich dir gemacht haben?«, fragte der Duke of Parneston vom anderen Ende der Terrasse.


    »Schon gut, Parney«, antwortete Tante Esther und ging zum Rand der Veranda voraus.


    Der Duke lächelte über den Kosenamen und wandte sich wieder der Gruppe junger Männer zu, mit denen er sich unterhielt.


    Elly sah auf Charfields ausgestreckten Arm. Wenn sie seine Hilfe annähme, wäre sie gezwungen, gegen die Gefühle anzukämpfen, die sie schon den ganzen Tag zu vergessen versuchte.


    Wenn sie die Hand auf seinen Arm legte, würde es nur ihr Gefühl verstärken, wie wunderbar es war, sich auf ihn stützen zu können. Jedes Mal, wenn sie seine Hilfe akzeptierte, ließ er sie vergessen, wie unnormal sie war, und einen Blick darauf erhaschen, was es hieß, gesund zu sein, körperlich unversehrt.


    »Trödelt nicht«, ermahnte Tante Esther sie, als sie mit Cassie an ihnen vorbeilief.


    Elly hatte keine Wahl.


    Sie legte die Hand auf Charfields Arm und erhob sich.


    »Braves Mädchen«, hörte sie ihn flüstern. Als sie den Blick hob, sah sie das überwältigendste Lächeln, das sie je gesehen hatte. »Ich habe mich gefragt, ob Sie dafür mutig genug sind.«


    Elly quittierte seine Arroganz mit einem höchst undamenhaften Schnauben. »Es braucht kaum Mut, um zum See zu spazieren, um einen Pavillon zu besichtigen, den ich selbst entworfen habe. Ich war schon hundertmal dort.«


    »Dessen bin ich mir sicher. Aber diesmal wird es etwas anderes sein …« Er führte ihre Hand an seine Lippen und küsste sie. »… Und das wissen Sie auch.«


    Elly war im Begriff, Charfields Unterstellung zu bestreiten, als Tante Esther ein leises unbehagliches Schnaufen hervorstieß und die Hand ausstreckte, um sich an der Brüstung abzustützen.


    Charfield und Elly drehten sich zu ihr, doch Harrison war schneller und erreichte sie zuerst.


    »Tante Esther! Bist du verletzt?« Harrison legte den Arm um die Taille seiner Tante, um sie zu stützen.


    »Nein, mir geht’s gut, Harrison. Ich bin nur umgeknickt. Hilf mir zu einem Stuhl, ja?«


    »Natürlich.«


    Cassie hatte Tante Esthers linken Arm ergriffen, und Harrison stützte sie rechts, während sie ihr zu einem Stuhl halfen.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Elly, als sie und Charfield zu ihnen aufschlossen.


    »Oh ja. Wie dumm. Es liegt an meinem lästigen Fußknöchel. Er lässt mich zu den unpassendsten Gelegenheiten im Stich. Mir geht es gleich wieder gut. Ich muss das vermaledeite Ding nur hochlegen.«


    »Bist du sicher?«, fragte Harrison. »Ich könnte den Arzt kommen lassen. Wir haben einen sehr guten im Dorf.«


    Tante Esther tat ihrer aller Besorgnis mit einer Handbewegung ab. »Unsinn. Wenn ich mich einen Moment ausruhe, bin ich gleich wieder auf dem Damm.«


    »Kann ich Ihnen etwas bringen, Lady Blume?«, fragte Cassie und kniete sich neben sie. »Ein Glas Wasser? Oder vielleicht etwas Stärkeres?«


    »Nein, ich muss meinen Knöchel nur ein Weilchen schonen.«


    Lady Blume zuckte zusammen, als sie versuchte, den Fuß zu bewegen. »Aber ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass ich Sie alle davon abhalte, Ellys prachtvollen Aussichtspavillon zu sehen. Das lasse ich nicht zu. Harrison, du musst meinen Platz einnehmen.«


    »Nein, Lady Blume«, widersprach Cassie hastig. »Ich sehe mir den Pavillon ein andermal an.«


    »Oh nein. Ich lasse nicht zu, dass meine Tollpatschigkeit euch den Nachmittag verdirbt.«


    »Ich bin mir sicher, dass Lady Lathamton lieber warten würde, bis du sie zur Besichtigung des Pavillons begleiten kannst«, sagte Harrison mit unverhohlener Ablehnung in der Stimme.


    »Unsinn, mein Junge. Sie hat mir gerade gesagt, dass sie sich darauf gefreut hat, ihn zu sehen. Nicht wahr, meine Liebe?«


    »Ich kann ihn mir auch morgen anschauen, Lady Blume.«


    »Ich will nichts davon hören, Cassandra. Harrison wird Sie an meiner Stelle begleiten.«


    Tante Esther stieß einen Seufzer aus, der zu verstehen gab, dass sie die Diskussion für beendet hielt.


    Niemand rührte sich.


    Elly sah Harrison an. Er hatte die Fäuste geballt, und seine Kiefermuskeln waren vor Wut angespannt. Sie hatte Angst, er könnte gleich explodieren, ganz wie ein Startschuss zu Beginn eines Rennens.


    Als Nächstes senkte sie den Blick zu Cassie, die noch immer neben Tante Esthers Stuhl kniete. In ihren Augen lag ein rebellischer Ausdruck, während sie einen Grashalm an Harrisons Stiefelspitze zu fixieren schien. Elly hielt es für ein Wunder, dass Cassie nicht schon längst davongestürmt war und auf diese Art die Frage beantwortet hatte, ob sie die nächste Stunde in Harrisons Gesellschaft verbringen wollte.


    Schließlich hob Elly den Blick zu Charfield, der neben ihr stand. Seine hochgezogenen Augenbrauen passten zu seinen leicht angehobenen Mundwinkeln. Seine Miene erinnerte sie an jemanden, der gleich in Gelächter ausbricht. Er verstand offensichtlich nicht, wie brisant die Situation war.


    »Nun … ähm … dann«, stammelte Elly. »Wollen wir … gehen?«


    Einen langen Augenblick verharrten Cassie und Harrison in ihrer jeweiligen Haltung, Harrison wütend zum Areal des perfekt gepflegten Rasens blickend, und Cassie vor Tante Esther hockend.


    »Cassie? Harrison?«, sagte Elly ein wenig lauter und fragte sich, wer von ihnen den ersten Schritt machen würde. Befürchtete, dass keiner von beiden nachgeben würde.


    »Komm schon, Harrison«, sagte Tante Esther mit derselben weichen Stimme, derer sich ihre Mutter bediente, wenn sie mit ihrer Geduld am Ende war und sich weigerte, weiter zu debattieren. »Du bist verpflichtet, dich um deine Gäste zu kümmern.«


    Elly bezweifelte, dass es ein besseres Argument gegeben hätte, um Harrison davon zu überzeugen, Lady Lathamton sonst wohin zu begleiten. Denn Pflicht, Schuldigkeit und Verantwortung waren allen Kindern des Duke of Sheridan von Geburt an eingebläut worden. Vor allem Harrison, dem Erben.


    Er atmete tief durch, trat um Tante Esther herum und streckte den Arm aus. »Gestatten Sie«, sagte er mit einer Stimme, der es an jeglicher Freundlichkeit mangelte.


    Elly betete, dass Cassie sein Angebot nicht ablehnen würde. Sie wusste, wie sehr Harrison ihr gerade entgegengekommen war.


    Schließlich hob Cassie den Arm, nahm Harrisons dargebotene Hand und erhob sich.


    »Natürlich«, sagte sie mit derselben Gleichgültigkeit.


    Sie schritten über die Terrasse und den Weg zum neuen Pavillon entlang.


    »Ich glaube, wir bleiben ihnen möglichst dicht auf den Fersen«, sagte Charfield, den Blick fest auf das Paar gerichtet.


    Elly runzelte die Stirn. »Sind Sie sicher, dass das ungefährlich ist?«


    Charfield lachte. »Nein, aber der Anblick des Feuerwerks sollte interessant werden.«


    Er hakte Elly fest unter und setzte sich in Bewegung. Als sie an Tante Esther vorbeikamen, warf Elly ihr noch einen Blick zu, um sich zu vergewissern, dass es ihr gut ging.


    Tante Esthers triumphierende Miene und das verschwörerische Zwinkern zwischen ihr und Tante Gussie verrieten mehr als tausend Worte.


    Sie hatten zwar nicht die Einladung geschickt, die Cassie zur Party gelockt hatte, doch sie hatten irgendetwas damit zu tun, dass sie gekommen war.
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    Die behandschuhten Finger, die Lady Lathamton auf seinen Arm legte, sandten eine Woge flüssiger Hitze nach der anderen durch seinen Körper. Harrison hätte sich am liebsten das Herz aus der Brust gerissen und es samt seiner quälenden Last so weit von sich geschleudert, wie er nur konnte.


    Verflucht, es schmerzte, in ihrer Nähe zu sein.


    Er war sich so sicher gewesen, dass er sie niemals wieder sehen müsste. Und wenn doch, dass sie beide alt und grau wären und weit über das Alter hinaus, in dem Gefühle in ihrem Leben noch eine Rolle spielten. Aber dies war zu früh. Der Schmerz war noch zu frisch.


    Er warf ihr aus den Augenwinkeln einen Blick zu. Sie war noch so schön wie eh und je. Heute sogar noch schöner in dem grünen Kleid, das das Grün ihrer Augen hervorhob, und mit dem breitkrempigen Strohhut, unter dem ihre verspielten goldenen Ringellocken ihr Gesicht umrahmten.


    Er riss sich von ihrem Anblick los und konzentrierte sich auf den Weg vor ihnen. Er musste aufhören, an sie zu denken. Er musste aufhören, von Dingen zu träumen, die hätten sein können, aber nie sein würden.


    Vor allem durfte er sich nicht anmerken lassen, wie sehr ihre Gegenwart ihn durcheinander brachte. »Mir ist aufgefallen, dass du und Mr Waverley vorzeitig aus dem Spiel ausgeschieden seid. Hat unsere Gesellschaft euch gelangweilt?«


    Er spürte, wie sich ihre Finger auf seinem Arm anspannten, als hätte sie nicht damit gerechnet, dass er sie ansprach. Oder vielleicht behagte ihr auch seine Themenwahl nicht.


    Wenn Jeremy Waverley ihr Liebhaber war, wie Harrison vermutete, musste es ihr unangenehm sein, mit ihrem ehemaligen Geliebten über ihn zu sprechen.


    »Nein, eure Versiertheit hat uns eingeschüchtert.«


    »Sie doch sicher nicht, Lady Lathamton. Ich erinnere mich an eine Zeit, als Sie so versiert waren wie wir alle.«


    »Das bin ich noch immer.«


    Am liebsten hätte Harrison gelächelt. Sie besaß noch immer ein großes Selbstvertrauen, was er stets bewundert hatte. »Warum sind Sie dann so früh aus dem Spiel ausgestiegen?«


    »Mr Waverley sah keinen Sinn darin, bis zum Ende zu spielen, wenn unsere Gewinnchance gleich null war.«


    »Sie haben aufgegeben?«


    »Nein. Er hat aufgegeben. Ich hatte keine andere Wahl, als mich ihm anzuschließen.«


    Er verlangsamte seinen Schritt und sah mit einer Miene auf sie herab, von der er wusste, dass sie sie herablassend finden würde. »Hatten Sie beide einen Streit unter Liebenden?«


    Er wusste, dass seine Frage unangebracht war. Bevor er sich’s versah, nahm sie ruckartig die Hand von seinem Arm und wirbelte zu ihm herum.


    »Sprich nie wieder … nie wieder so mit mir. Dazu hast du kein Recht.«


    Bevor Harrison eine Entschuldigung vorbringen konnte, von der er wusste, dass sie ihr zustand, kehrte sie ihm den Rücken zu und ließ ihn einfach stehen.


    Der Aussichtspavillon stand direkt vor ihnen. Er wusste, dass sie dort Zuflucht suchen würde.


    Er folgte ihr langsameren Schrittes. Sie war zu Recht wütend geworden. Die Bemerkung war unter seiner Würde gewesen. Doch keiner, der Augen im Kopf hatte, konnte übersehen, dass Waverley sie zu seiner Braut machen wollte.


    Jedes Mal, wenn er sie sich in den Armen eines anderen vorstellte – im Bett eines anderen –, verlor er die Fassung. Wäre sie doch nur nicht hergekommen! Solange sie weit weg von ihm blieb, konnte er versuchen, den Schmerz über ihren Verlust in jene dunkle Ecke seines Herzens zu schieben, in der er alle seine zerbrochenen Träume weggeschlossen hatte. Es funktionierte nicht immer, doch so hatte er eine bessere Chance auf Erfolg, als wenn sie ihm so nahe war, dass er sie berühren konnte. So nahe war, dass er sie küssen konnte.


    Er schritt hinter ihr über den Weg und versuchte zu vergessen, wie sehr sie ihn in Rage bringen konnte. Stattdessen konzentrierte er sich auf die Entschuldigung, die er ihr schuldig war.


    Er umrundete die Rhododendronsträucher, die den Steinweg säumten, und wie ein Traumbild kam der Pavillon, an den er sich von seinem letzten Besuch nur noch halb erinnern konnte, in Sicht.


    Er blieb stehen, um ihn und die prachtvolle Umgebung in sich aufzunehmen – um seine Augen an der wunderschönen Frau zu weiden, die auf den schimmernden See hinausblickte.


    Ellys Entwurf war schon als hingekritzelte Zeichnung außergewöhnlich gewesen. Heute war die gesamte Anlage genauso schön. Mit Cassie, die dort stand, vielleicht noch schöner.


    Er näherte sich ihr vorsichtig, stieg die beiden Stufen hoch und lief auf sie zu. Als er sie erreichte, blieb er stehen, doch sie drehte sich nicht um, um ihn zur Kenntnis zu nehmen.


    »Ich schulde dir eine Entschuldigung.« Er hoffte, sie würde ihn ansehen.


    Sie tat es nicht.


    »Ich weiß, dass ich nicht mehr das Recht habe, eine Meinung dazu zu äußern, wem du angehören willst.«


    »Nein, das hast du nicht.« Ihre Stimme war so eisig, dass ihm das Blut gefror.


    Er wartete nicht darauf, dass sie sich umdrehte, sondern trat neben sie und stützte sich mit den Händen aufs Geländer, um auf den schimmernden See hinauszusehen. Er nahm keine Notiz von den leuchtenden Farben seiner Umgebung. Alles, woran er denken konnte, war, wie nahe er ihr war. Wenn er die Hand ausstreckte, könnte er sie an sich ziehen. Wenn er sie umarmte, konnte er sie an sich drücken.


    Wenn er ihr Kinn anhob, könnte er den Mund senken und …


    Er holte scharf Luft. »Warum bist du hergekommen? Ist es dir so wichtig, mir noch mehr Schmerz zuzufügen?«


    Sie wandte den Kopf gerade so weit zu ihm, dass er den hochmütigen Ausdruck in ihrem Gesicht sehen konnte. »Du glaubst, es war meine Absicht, dir Schmerz zuzufügen?«


    »Was solltest du sonst für einen Grund haben, zu einer Party zu kommen, obwohl du weißt, dass ich dort bin?«


    »Ich habe dir doch gesagt, dass …«


    »Ich weiß, was du mir gesagt hast. Das war eine Lüge. Wir sind alle oft bei Elly zu Besuch, und bislang hast du nie Interesse an einem Besuch gezeigt. Warum jetzt?«


    Ihr rosiger Teint verblasste leicht, und für den Bruchteil einer Sekunde glaubte er in ihren Augen eine Mischung aus Furcht und Panik aufblitzen zu sehen. Er war sich sogar sicher. »Stimmt etwas nicht, Cassie? Brauchst du Hilfe?«


    Der unwirsche Laut, den sie ausstieß, bevor sie sprach, konnte ihm nicht entgehen. »Du wärst der letzte Mensch, den ich um Hilfe bitten würde. Ich habe schon vor Jahren gelernt, wie sehr ich mich darauf verlassen kann, dass du mir hilfst.«


    »Das war etwas anderes. Damals gab es nichts, was ich für dich hätte tun können, und das weißt du auch.«


    »Bist du dir sicher?«


    Ihr überlegener Ton schürte einen leisen Zweifel in ihm. Wie konnte sie glauben, dass er etwas für sie hatte tun können? Verflucht! Sie war von ihrem Vater und der Hälfte der Gäste auf Lathamtons Party in Lathamtons Bett vorgefunden worden.


    »Warum hast du die Einladung angenommen?«


    »Glaub mir, ich hätte sie lieber ignoriert.«


    Harrison sah, wie ihre Stirnfalten sich vertieften. Er bezweifelte, dass ihr bewusst war, wie viel ihre Miene verriet. Er versuchte, sich nicht davon beeindrucken zu lassen, doch es gelang ihm nicht. Nicht, wenn sie so nahe bei ihm stand.


    »Nach deinem offenkundigen Widerwillen zu urteilen, muss dich etwas Wichtiges zum Herkommen gezwungen haben.«


    Sie wandte sich von ihm ab, und sein Beschützerinstinkt, den er um jeden Preis unterdrücken wollte, durchflutete seinen Körper. »Ist etwas mit deinem Sohn? Ist er krank?«


    »Nein! Das hat nichts mit meinem Sohn zu tun.«


    Die Heftigkeit ihrer Verneinung erschreckte ihn. Er richtete sein Augenmerk auf ihre steife Körperhaltung. Irgendetwas stimmte nicht. Aus ihrem Gesicht war jede Farbe gewichen, und sie stand da und schlang die Arme um ihre Mitte, als bräuchte sie den Halt, um nicht zusammenzubrechen.


    »Irgendetwas stimmt doch nicht. Lass mich dir helfen.«


    »Das kannst du nicht.« Sie sah ihn mit dem alten Selbstvertrauen an, das er von ihr gewöhnt war. »Ich vermisse nur meinen Sohn. Das ist alles. Das ist das erste Mal, dass ich ihn allein lasse.«


    »Möchtest du ihn morgen besuchen? Ich könnte veranlassen, dass dich jemand nach Lathamton bringt. Dann könntest du dich vergewissern, dass es ihm gut geht.«


    »Ich bin mir sicher, dass es ihm gut geht. Nanny Graybrim ist bei ihm.«


    Er lächelte. Er erinnerte sich an die mollige, grauhaarige Dame mit roten Wangen, die stets ein Lächeln auf den Lippen hatte. »Ich wusste nicht, dass sie jetzt bei euch auf Lathamton Manor wohnt.«


    Cassie nickte. »Als sie erfuhr, dass ich Andrew bekam, war sie nicht davon abzuhalten. Sie war wunderbar.«


    Er versuchte, nicht näher auf den Sohn einzugehen, den Cassie mit Lathamton hatte. Doch er konnte nicht anders. »Wie ist er so?«


    »Wer?«


    »Dein Sohn. Lathamtons Erbe.«


    »Nicht, Harrison.« Sie schüttelte den Kopf und wandte sich von ihm ab.


    »Ich will es wissen. Wie alt ist er jetzt? Drei? Vier?«


    »Fast vier«, antwortete sie leise.


    »Ist er dunkel? Oder eher hell?«


    »Nicht.« Ihre Stimme klang noch erstickter als zuvor.


    »Ist er ein aufgewecktes Bürschchen? Lathamton war nicht dumm, und du bist eine der intelligentesten Frauen, die ich je getroffen habe. Deshalb gehe ich davon aus, dass der Junge mehr als nur eine durchschnittliche Intelligenz geerbt hat. Hast du schon einen Hauslehrer für ihn eingestellt?«


    »Hör auf«, rief sie.


    »Es interessiert mich nur. Wenn es anders gekommen wäre, hätte der Junge von mir sein können.«


    Harrison hörte einen erstickten Laut aus ihrem tiefsten Inneren aufsteigen. Sie wischte sich rasch über die Wange, doch erst, nachdem er gesehen hatte, wie ihr eine Träne übers Gesicht lief.


    »Cassie?« Harrison packte sie an den Armen und drehte sie zu sich. »Was ist los?«


    »Nichts«, flüsterte sie, während ihr eine weitere Träne über die Wange rollte. »Alles. Du bist schuld daran. Du. Ich. Alles, was zwischen uns vorgefallen ist.«


    Sie versuchte, sich aus seinen Armen zu befreien, doch er ließ sie nicht los. Wie konnte sie behaupten, dass es seine Schuld war? Sie war diejenige, die alles zerstört hatte. Sie war diejenige, die ihre gemeinsamen Träume zerstört hatte.


    Eine weitere Träne lief ihr über die Wange, dann noch eine, und er nahm sie in die Arme und drückte sie fest an sich.


    Lange rührte sich keiner. Sie wieder in den Armen zu halten war wie ein wahr gewordener Traum. Er hatte es sich öfter vorgestellt, als ihm lieb war, dabei jedoch stets gedacht, dass er nie wieder die Gelegenheit dazu bekäme. Doch hier war sie nun und klammerte sich an ihn, als wäre er eine Rettungsleine, die sie vor den krachenden Wellen retten konnte.


    Er gab sich nicht damit zufrieden, sie nur in den Armen zu halten. Bevor er Zeit hatte, sein Handeln zu reflektieren und sich zu überlegen, wie töricht es war, hob er ihr Kinn zu sich an, senkte den Kopf und küsste sie.


    Die Erde bebte. Er hatte vergessen, wie fantastisch sich ihre Lippen unter seinen anfühlten. Wie sie ihm das Gefühl gab, wieder ganz zu sein. Wie hoch sie ihn fliegen ließ, wenn sie seine Küsse erwiderte.


    Er öffnete den Mund, und sie tat es ihm gleich. Sie war genauso hungrig wie er, genauso verzweifelt. Ebenso begierig darauf, in der sinnlichen Leidenschaft zu schwelgen, die sie so lange entbehrt hatten.


    Er küsste sie lange und leidenschaftlich und nahm so viel, wie sie ihm zugestand. Bot ihr so viel, wie zu nehmen sie willens war.


    Sie schlang die Arme um seinen Hals und zog ihn näher an sich. Er gab bereitwillig nach. Alle Gefühle, die sie einst geteilt hatten, kamen zurück und schlugen über ihnen zusammen. Obwohl er geglaubt hatte, die Dinge zwischen ihnen hätten sich geändert, war es nicht so. Wenn überhaupt, waren ihre Gefühle füreinander noch stärker geworden.


    Er berührte sie ehrfürchtig und machte sich wieder mit ihren Kurven und Rundungen vertraut. Sein Mund huldigte ihrem Gesicht, von ihren hohen, bogenförmigen Wangenknochen bis zur Wölbung ihres Kiefers. Er küsste sie sanft unters Ohr und ließ seine Küsse ihrem langen, schlanken Hals folgen.


    Er hörte sie stöhnen, als er an der empfindlichen Stelle saugte, wo ihr Hals in ihre Schulter überging. Er war jenseits davon, sich vom Verstand leiten zu lassen. Sein Gehirn war der letzte Körperteil, mit dem er momentan dachte.


    Wieder stöhnte sie, diesmal lauter. Dann stemmte sie sich gegen seine Brust.


    »Nein, Harrison.«


    Das Wort »Nein« ließ ihn innehalten.


    Er hob den Mund und blickte auf sie herab.


    Ihre Reaktion war nicht das, was er erwartet hatte. Statt der Leidenschaft, die sie vor ihrer Ehe mit Lathamton geteilt hatten, lag in ihren Augen Reue. Und Wut.


    »Zum Teufel mit dir, Harrison.« Sie presste ihren Handrücken an ihre Lippen. Sie schnappte hilflos nach Luft und trat einen Schritt von ihm weg. Ihre Arme umschlangen ihre Mitte, als kämpfte sie gegen ihre Verletzlichkeit an. Aus ihrem Gesicht war alle Farbe gewichen. »Was habe ich getan?«, flüsterte sie, als sie ihr Gesicht von ihm abwandte.


    »Cassie?«


    »Lass mich in Ruhe.« Ihre vor Entsetzen geweiteten Augen huschten zu ihm. »Dazu hattest du kein Recht. Du hast alles kaputt gemacht!«


    Ihre Worte versetzten ihm einen Schlag in die Magengrube.


    Das ganze Ausmaß des gewaltigen Fehlers, den er gerade begangen hatte, traf ihn mit voller Wucht. »Du hast recht. Ich entschuldige mich. Das ist das zweite Mal, dass ich deinen Reizen erlegen bin.« Er konnte das erstickte Lachen nicht zurückhalten. »Man sollte meinen, ich hätte es nach dem ersten Mal gelernt.«


    Er zog die Ärmel seines Jacketts zurecht, richtete seine Krawatte und verbeugte sich förmlich vor ihr. »Du brauchst keine Angst zu haben, dass zwischen uns jemals wieder etwas so Degoutantes vorfallen wird.«


    Er wollte als Erster das Feld räumen, doch bevor er sich entschuldigen konnte, ließ sie ihn stehen. Sie verließ ihn nicht erhobenen Hauptes und mit steifem, durchgedrücktem Rücken, wie er sie hatte verlassen wollen, sondern hob ihre Röcke so weit an, dass sie nicht über sie stolperte, und rannte davon.


    Er wartete, bis er sich sicher war, dass er ihr genug Zeit gegeben hatte, um zum Haus zurückzukehren. Dann lief auch er über den Weg zurück.


    Er traf auf Charfield, der Elly hinab zum See begleitete, und überlegte, ob er lieber später mit ihnen zurückgehen sollte, falls Cassie noch draußen auf der Terrasse wäre und Trost in Waverleys Armen suchte. Doch er konnte es nicht.


    Verflucht, er hatte soeben einen Riesenfehler begangen.


    Er machte Platz, um seine Schwester und den Mann, den er als Gesellschafter für sie engagiert hatte, vorbeizulassen. In dem Bewusstsein, dass, selbst wenn Charfield nicht auffiele, dass etwas nicht stimmte, es Elly ganz sicher merken würde, grüßte er sie mit einem knappen, brüsken Nicken. Aber es war ihm egal. Er war nicht in der Stimmung, gesellig zu sein.


    Er war sich nicht einmal sicher, dass er es momentan mit sich selbst aushalten könnte.


    


    [image: Section]


    


    Von seinem Versteck tief in einem Wäldchen aus saftigen grünen Lindenbäumen aus hatte er die perfekte Sicht auf alles, was sich in dem offenen Aussichtspavillon abspielte. Seine sehnlichste Hoffnung war, dass Cassie es ablehnen würde, dass Fellingsdown sich zu ihr gesellte.


    Sie tat es nicht. Allzu freundlich war sie allerdings auch nicht.


    Sein Blick blieb auf das Paar geheftet, das auf den See hinausblickte. Keiner von beiden sprach ein Wort, und das Lächeln auf seinem Gesicht wurde breiter. Schneide ihn, beschwor er sie in Gedanken. Sag ihm, er soll verschwinden und dich in Ruhe lassen.


    Doch sie tat es nicht. Jetzt unterhielten sich die beiden.


    Natürlich konnte er ihre Gesichter nicht sehen, aber das war nicht notwendig, um zu erkennen, dass Cassies und Fellingsdowns Gespräch sehr viel intensiver war als nur eine Unterhaltung übers Wetter.


    Er kochte vor Wut, als Fellingsdown nach ihr griff und Cassie sich von ihm umarmen ließ. Und sich berühren ließ.


    Und sich küssen ließ.


    Dann erwiderte sie seinen Kuss.


    Hinter seinen zugekniffenen Augen explodierten weiße Lichter. Zur Hölle mit ihr.


    Zur Hölle mit ihr!


    Er konnte das nicht mehr mit ansehen. Er machte auf dem Absatz kehrt und begab sich zurück zum Haus, wobei er darauf achtete, dass ihn niemand sah. Er musste Pläne schmieden.


    Sie gehörte ihm.


    Ihm!


    Und niemand würde sie ihm wegnehmen.
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    Am nächsten Nachmittag strahlte die Sonne vom Himmel, und Elly saß allein auf einer der bequemen Holzbänke, die überall im Park aufgestellt waren. Alle hatten sich zu dem geplanten Ausflug ins Dorf aufgemacht, um Mr Devon bei der Herstellung seiner Kristallfiguren zuzusehen. Es war ein faszinierender Vorgang, weshalb sie wusste, dass sie eine ganze Weile weg wären. Viel länger, als sie auf den Beinen sein wollte. Deshalb war sie zu Hause geblieben und nach draußen gegangen, um die Sonne zu genießen.


    Sie lehnte sich an die weiß gestrichenen Streben der Bank und streckte ihr verkrüppeltes Bein aus. Viele der albtraumhaften Erlebnisse ihres Unfalls hatte sie bewältigt. Sie hatte sogar das Laufen wieder erlernt, obwohl jeder Arzt, zu dem ihre Eltern sie gebracht hatten, prognostiziert hatte, dass sie es nicht schaffen würde. Doch die Panik, die sie verschlungen hatte, nachdem sie durch die morschen Bretter gestürzt war, die den stillgelegten Brunnen abdeckten, hatte sie nie überwinden können.


    Die langen, grauenerregenden Stunden, die sie im Dunkeln verbracht hatte, ihre ungehörten Schreie, die Kälte, die unerträglichen Schmerzen, und vor allem ihre Behinderung – alles, was durch den Sturz entstanden war, blieb.


    Elly zog den Saum ihres grünen Musselinrocks hoch und betrachtete ihren missgestalteten Fuß. Sie erlaubte sich selten, ihn zu betrachten. Der befremdliche Winkel des Fußes und die unnatürliche Schrägstellung des Knöchels waren kein schöner Anblick. Ihr Fuß schmerzte nicht mehr so sehr wie damals, als sie jünger war und noch wuchs, doch es gab Zeiten, in denen sie leichter ermüdete. Zeiten, in denen ihr Hinken ausgeprägter war. Sie hasste diese Zeiten. Vor allem während der Wintermonate, wenn sie zu lange in der Kälte blieb.


    Sie versuchte, ihren Fuß zu drehen, ihren Knöchel zu zwingen, sich so weit zu bewegen, dass ihre Zehen nach vorne zeigten wie die ihres linken Fußes. Doch der Fuß rührte sich nicht.


    Umso besser, dass sie heute zu Hause geblieben war, während ihre Geschwister mit den Gästen ins Dorf gefahren waren.


    Außerdem wäre es gut für Charfield, zur Abwechslung jemand anderem Gesellschaft zu leisten. Sie wusste nicht warum, aber er schien zufrieden damit zu sein – nein, fast erpicht darauf, sie jeden Abend zum Dinner hineinzubegleiten. Und in den drei Tagen seit seiner Ankunft hatten sie sich jeden Morgen zu einem Rennen getroffen. Und gestern Nachmittag …


    Ellys Gedanken wirbelten zurück zu den Stunden, die sie damit verbracht hatten, vom offenen Pavillon aus die Aussicht auf den See zu bewundern. Sie hatten sich über alles Mögliche unterhalten, und sie hatte ihn an Gedanken teilhaben lassen, die sie noch nie jemandem anvertraut hatte. Nicht einmal George. Oder ihren Schwestern.


    Und während der ganzen Zeit, die sie mit ihm zusammen war, hatte sie sich … schön gefühlt.


    Wieder betrachtete sie ihren Fuß. Ach, wenn die Dinge anders lägen, könnte sie sich vielleicht in dem Glauben wiegen …


    Aber die Dinge lagen nicht anders. Sie verfügte über nichts, um seine Gunst zu gewinnen. Ganz im Gegenteil.


    Erneut untersuchte sie ihren Fuß und ließ die Röcke rasch über ihren Knöchel fallen, als sie hinter sich ein Geräusch vernahm.


    »Fitzhugh sagte mir, dass ich Sie hier finden würde«, sagte der Earl of Charfield, während er auf sie zukam.


    Elly drehte sich um und beobachtete, wie er näher kam. Ihr wurde ganz warm ums Herz, und ihr wurde sogar noch bewusster, wie perfekt er war.


    Und wie unvollkommen sie war.


    »Ich dachte, Sie wären mit den anderen gefahren.« Sie vergewisserte sich, ob ihr Knöchel voll und ganz bedeckt war. »Sie verpassen Mr Devons Kristallkreationen. Sie sind wirklich außergewöhnlich, müssen Sie wissen.«


    »Dessen bin ich mir sicher. Aber solange ich in der Nähe bin, ignorieren Ihr Bruder und Lady Lathamton einander, als existierte der andere nicht. Ohne mein Beisein bleibt Ihrem Bruder nichts anderes übrig, als als Begleitung einzuspringen. Er und Lady Lathamton haben jetzt keine Wahl mehr als freundlich zueinander zu sein. Wenigstens in der Öffentlichkeit.«


    Sie kicherte. »Oh, das ist fabelhaft.« Sie lächelte breit, als ihr klar wurde, dass er Tante Gussies und Tante Esthers Plan unwissentlich in die Hände spielte. Sie sah auf seine Hände und registrierte die hölzernen Krockethämmer, die er neulich benutzt hatte. »Was haben Sie denn damit vor?« Sie deutete mit dem Kopf darauf.


    »Damit? Das sind die Schläger, mit denen man Krocket spielt.«


    »Ich weiß, was das ist. Meine Frage war, was Sie damit vorhaben.«


    »Ich will Krocket spielen.«


    »Ist sonst noch jemand hiergeblieben?« Sie sah sich suchend um.


    Er schenkte ihr ein überwältigendes Lächeln, und ihr Herz machte einen Satz.


    »Nein. Ich will mit Ihnen spielen.«


    Sie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. »Ich kann nicht Krocket spielen.«


    Er trat einen Schritt auf sie zu und hielt ihr die Hand hin. »Dann ist es an der Zeit, dass Sie es lernen.«


    Sie reckte ihr Kinn in die Höhe und nahm alle Kraft zusammen, die sie brauchte, um sich gegen ihn zu behaupten. Sie war es gewöhnt, dass Leute, die sie nicht gut kannten, Dinge von ihr erwarteten, die sie nicht konnte. Doch sie hatte geglaubt, dass ihm inzwischen klar geworden wäre, wozu sie imstande war und wozu nicht.


    Krocket zu spielen war etwas, wozu sie nicht imstande war. Sie brauchte ihren Gehstock, um das Gleichgewicht zu halten, und man konnte nicht gleichzeitig einen Stock halten und den Krockethammer schwingen. Außerdem hatte sie nicht vor, einen Sturz zu riskieren, nur um ihm zu beweisen, dass Krocket spielen ihr körperlich unmöglich war.


    Keiner von beiden rührte sich. Er stand nur mit ausgestreckter Hand und jenem perfekten Lächeln auf den Lippen vor ihr.


    »Ich kann nicht«, sagte sie entschiedener als zuvor. »Das ist etwas, das ich nicht tun kann.«


    »Das liegt daran, dass Sie mich nicht als Stütze hatten.«


    Er sprach die Worte mit solcher Nonchalance, dass Elly blinzeln musste, um sich zu vergewissern, dass er es ernst meinte. »Glauben Sie, nur weil Sie hier sind, um mir Instruktionen zu geben, bin ich plötzlich zu etwas fähig, das ich noch nie zuvor konnte?«


    Er lächelte breiter. »Sind Sie mutig genug, es herauszufinden?«


    Er forderte sie heraus. Als wüsste er, dass es nur wenig gab, das sie nicht versuchen würde, wenn man sie herausforderte.


    Sie nahm den Arm, den er ihr hinhielt, und erhob sich. »Was ich bin«, sagte sie und wechselte ihren Gehstock zur anderen Hand, bis sie ihr Gleichgewicht wiedererlangte, »ist hirnlos genug, um mich lächerlich zu machen, nur um Ihnen das Gegenteil zu beweisen.«


    »Was Sie sind«, entgegnete er und schwang die Krockethämmer in einer Hand, während sie die Terrassenstufen hinabstiegen und zur Rasenfläche liefen, »ist einer der mutigsten Menschen, die ich jemals getroffen habe.«


    Elly wusste nicht, was sie sagen sollte. An ihr war nichts Heldenhaftes. Und das würde er herausfinden, wenn sie zum ersten Mal den Schläger schwang und auf dem Boden landete.


    Sie lief neben ihm her und versuchte, sich nicht anmerken zu lassen, wie beklommen ihr zumute war. Die Stäbe und Metalltörchen von der Partie vor zwei Tagen standen noch. Vielleicht hatte er auch einen der Diener gebeten, sie wieder aufzustellen.


    Er führte sie an den Start und legte die beiden Holzkugeln auf den Boden. Eine war rot, die andere grün.


    »Welche Farbe hätten Sie gern?«, fragte er.


    »Die Farbe ist nicht wichtig.«


    »Gut. Dann nehmen Sie die rote. Grün bringt mir Glück.«


    »Mit mir als Gegnerin würde Ihnen jede Farbe Glück bringen.«


    »Wo ist Ihr Selbstvertrauen hin?«, fragte er, als wäre sie ein Kind, das eine Standpauke nötig hatte.


    »Ich habe es verloren, zusammen mit meinem gesunden Menschenverstand.« Sie riss ihm einen der Krockethämmer aus der Hand und stützte sich auf ihren Gehstock, um sich hinter der roten Kugel in Position zu bringen. Sie überlegte, ob sie den Stock in der Hand behalten sollte, um sich beim Schlagen der Kugel abzustützen. Oder ob sie den Stock an ihren Arm hängen und den Schläger mit beiden Händen schwingen sollte. Wenn sie den Schläger nur mit einer Hand schwang, hätte sie zwar weniger Kraft, dafür aber wenigstens die Chance, sich auf den Beinen zu halten.


    Um ihre Würde zu bewahren, entschied sie sich dafür, nur mit einer Hand zu schlagen.


    »Was tun Sie da?«, fragte er und hielt sie vom Ausholen ab.


    Sie ließ den Schläger sinken und sah ihn wütend an. »Ich demonstriere Ihnen, warum ich mich nicht an Rasenspielen beteilige.«


    »Haben Sie mein Hilfsangebot vergessen?«


    Sie verdrehte die Augen und konzentrierte sich wieder auf die Kugel. Um ihr wobei zu helfen? Wieder vom Boden aufzustehen? Sie stützte sich wieder auf ihren Gehstock und schickte sich an zu schlagen.


    »Geben Sie mir den Stock«, sagte er hinter ihr.


    Sie ignorierte ihn und konzentrierte sich darauf, wie fest sie zuschlagen könnte, ohne dabei umzukippen. Seine Hand auf ihrem Arm ließ sie innehalten.


    »Geben Sie mir Ihren Stock.«


    Sie sah ihn ungläubig an. Seine Miene sagte ihr, dass er es ernst meinte. Er streckte die Hand aus, als erwartete er ernsthaft von ihr, dass sie ihm den Stock aushändigte.


    »Ich brauche ihn, um mich abzustützen«, flüsterte sie und verabscheute es, wie schwach sie durch diese Worte klang. »Mein Fuß ist nicht stark genug, um mich zu halten.«


    »Ich werde für Sie stark sein.«


    Sie senkte den Blick auf seine ausgestreckte Hand. Er erwartete von ihr, dass sie sich darauf verließ, dass er sie festhielt. Er erwartete von ihr, dass sie darauf vertraute, dass er sie nicht fallen ließe.


    Ihr Herz raste. Selbst ihre Brüder hatten sie nie dazu aufgefordert, ihnen so rückhaltlos zu vertrauen. Sie hatte plötzlich schreckliche Angst. Und war zugleich unbeschreiblich aufgeregt.


    Sie atmete tief durch und reichte ihm ihren Gehstock.


    Bevor er ihn nahm, trat er hinter sie und legte seinen Arm um ihre Taille. Im Nu hatte er ihr den Stock abgenommen und ihn sich über den Unterarm gehängt. Dann stellte er sich hinter sie und umfasste mit beiden Händen ihre Taille.


    »Was halten Sie davon?« Sein Gesicht war so dicht an ihrer Wange, dass sie seinen warmen Atem spürte.


    »Ich habe Angst.« Zum ersten Mal seit ihrem elften Lebensjahr stand sie aufrecht, ohne dabei ihren Gehstock zu umklammern.


    »Das brauchen Sie nicht. Ich lasse Sie nicht fallen.«


    »Aber …«


    »Vertrauen Sie mir.«


    Vertrauen Sie mir.


    Sie hatte noch nie so nahe bei einem Mann gestanden, der ihr das Blut durch die Adern rauschen ließ, als hätte jemand die Schleusentore geöffnet und es gäbe nichts mehr, das die Welle aus Gefühlen davon abhielt, jeden Teil ihres Körpers zu durchströmen. Noch nie im Leben hatte sie sich so lebendig gefühlt.


    Jeder Nerv in ihrem Körper jubilierte.


    »Was halten Sie davon?«, fragte er wieder.


    Lächelnd zeigte sie ihm ihre rechte Hand. »Ich weiß nicht, was ich damit anfangen soll.« Sie war sich bewusst, wie nutzlos sich die Hand ohne den Gehstock anfühlte.


    Als er leise lachte, wandte sie den Kopf und sah über ihre Schulter. Er lächelte sie an.


    »Sind Sie bereit?«


    Sie erwiderte sein Lächeln und nickte.


    »Legen Sie beide Hände um den Krockethammer.«


    Elly schlang die Finger um den Schläger, wie sie es Hunderte Male bei ihren Geschwistern gesehen hatte.


    »Die rechte Hand etwas weiter nach unten«, wies er sie an.


    Seine Hände umfassten ihre Taille fest, und sie fühlte sich sicher und stabil. Und frei. Es war ein fantastisches Gefühl.


    Sie schob ihre rechte Hand weiter nach unten, setzte den Kopf des Krockethammers direkt hinter der roten Kugel ins Gras und beugte sich vor.


    »Stellen Sie die Beine weiter auseinander. Dadurch haben Sie mehr Hebelkraft.«


    Sie korrigierte ihre Beinhaltung und beugte sich wieder über die Kugel.


    »Jetzt holen Sie langsam zum Schlag aus und halten nicht an, wenn Ihr Schläger die Kugel berührt. Schwingen Sie durch.«


    Sie beugte sich herab, um sich zu positionieren, und richtete sich wieder auf. »Sind Sie sicher?«, fragte Sie.


    »Dass Sie durchschwingen sollen?«


    »Nein. Dass ich nicht zu schwer für Sie bin. Dass Sie mich nicht … nicht …«


    »Ich lasse Sie nicht fallen, Elly«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Versprochen.«


    Sie atmete tief durch und visierte die Kugel an. Bevor sie der Mut verließ, holte sie mit dem Schläger aus und schwang ihn rasant nach vorn.


    Sobald Elly sich bewegte, umfasste Brent ihre Taille fester und trat dicht hinter sie, als sie die Kugel traf. Er bewegte sich mit ihr – oder vielleicht sie sich mit ihm – und sie zog den Schlag bis zum Ende durch.


    Doch was am allerwichtigsten war, sie stürzte nicht.


    »Ich hab’s geschafft!« Sie sah zu, wie ihre rote Kugel über den dichten grünen Rasen rollte. »Ich hab’s geschafft!«


    Seine Hände blieben, wo sie waren, und sie stand so stabil und frei, als hätte sie zwei gesunde Beine, auf denen sie das Gleichgewicht halten könnte.


    Sie war so aufgeregt wie ein kleines Kind an Weihnachten. Am liebsten hätte sie einen Luftsprung gemacht. Oder wäre über die Wiese gerannt. Oder hätte eines der Dinge getan, von denen sie wusste, dass sie für sie unmöglich waren. Doch vor allem wollte sie ihm dafür danken, was er für sie getan hatte.


    Sie war sich nicht sicher, ob sie es war, die sich in seinen Armen umgedreht hatte, oder ob er sie zu sich gedreht hatte, doch plötzlich stand sie dicht vor ihm. Ihre Schenkel pressten gegen seine, ihr Bauch drückte gegen seine Hüften, und sie hielt die Arme von sich gestreckt, um sie ihm nicht um die Taille zu schlingen, oder um seine Schultern, oder um seinen Hals, wie sie es am liebsten getan hätte.


    »Sie waren wunderbar«, murmelte er, senkte den Kopf und küsste sie.


    Seine Lippen fühlten sich warm und fest an. Es war genauso wie bei ihrem ersten Kuss und dennoch anders. Diesmal schien er mehr von ihr zu fordern, etwas sehr Intimes, doch er bat auf die zärtlichste Art und Weise darum. Ihr Blut erhitzte sich, während es durch ihren Körper peitschte.


    Er zog den Kuss nicht in die Länge. Nicht so sehr, dass sie ganz außer Atem geriet wie beim letzten Mal. Nur so lange, dass ihr Herz einen Satz machte. Dann gab er ihren Mund wieder frei und lächelte auf sie herab.


    »Du warst wunderbar.« Und er küsste sie wieder, diesmal nur leicht auf die Wange.


    In dem zweiten Kuss lag nichts Sinnliches. Es war eher wie ein Begrüßungs- oder Abschiedskuss, den sie mit ihren Geschwistern oder ihren Eltern austauschte, wenn sie ankamen oder wegfuhren. Dieser zweite Kuss war so normal wie jeder andere, den sie je bekommen hatte, und er gab ihn ihr, als hätte er jedes Recht, mit ihr solche Vertraulichkeiten auszutauschen.


    Sie lächelte, während sie gegen die Euphorie ankämpfte, die in ihr aufstieg.


    »Ich wusste nicht, dass es so sein würde.«


    »So frei einen Ball zu schlagen? Oder das Küssen?«


    Seine Augen funkelten. Er zog sie auf. Oder etwa nicht?


    Sie machte den Mund auf, um zu antworten, doch er legte den Finger auf ihre Lippen, um sie davon abzuhalten.


    »Sag nichts. Ich ziehe den Gedanken vor, dass es mein Kuss war.«


    Sie lächelte und senkte verlegen den Blick.


    »Möchtest du den Schlag noch einmal üben?«


    »Oh ja. Ich möchte sehen, ob ich die nächste Kugel da drüben an dem Baum treffen kann. Glaubst du, das ist zu weit?«


    »Für dich, mein Liebes, ist nichts zu weit oder zu hoch oder zu sonst etwas.«


    Sie lächelte zu ihm auf, während ihr ganz warm ums Herz wurde.


    Er trat wieder hinter sie und umfasste fest ihre Taille. »Nimm deine Position ein«, wies er sie an. »Richte deine linke Schulter dahin aus, wohin du deine Kugel schlagen willst.«


    Genau das tat sie.


    »Sag mir, wann du bereit bist.«


    »Ich bin bereit«, verkündete sie, als sie sich in Position gebracht hatte, und schlug den Ball.


    Beim zweiten Mal war es um so vieles einfacher. Sie war nicht annähernd so zaghaft und nervös.


    Vertrau mir, hatte er zu ihr gesagt. Und das tat sie. Mehr als sie seit langer Zeit jemandem vertraut hatte. Wenigstens seit dem Unfall, dachte sie mit wachsender Hoffnung. Und es war ein gutes Gefühl.


    Sie schlug die nächste Kugel mit tüchtigem Schwung und schrie fast vor Freude auf, als sie sogar noch weiter rollte, als sie gedacht hatte. Die nächste rollte sogar noch weiter, und die danach war nahezu perfekt.


    »In Ordnung, Fräulein Angeberin. Es wird Zeit, dass du Konkurrenz bekommst.«


    »Forderst du mich heraus?«


    »Da kannst du Gift drauf nehmen.«


    Sie sah ihm in die Augen und lachte. »Also gut, Sir, aber seien Sie vorgewarnt. Ich habe nicht vor, Sie gewinnen zu lassen.«


    »Ich habe auch nicht vor, mich von Ihnen schlagen zu lassen.«


    »Und um Ihnen zu zeigen, was für ein fairer Sportsmann ich bin«, sagte sie, nahm ihren Gehstock von seinem Arm und stützte sich darauf, »lasse ich Sie anfangen.«


    Er sah schockiert aus. »Ich würde nicht im Traum daran denken, als Erster anzufangen. Ich will dir keinen Grund geben, mir später vorzuwerfen, ich hätte dich übervorteilt. Du, mein Liebes, wirst deine Kugel als Erste schlagen. Und das«, sagte er und tippte sie sacht auf die Nasenspitze, »wird das einzige Mal sein, dass du in Führung liegst.«


    Sie warf stolz den Kopf zurück und positionierte sich. Als sie bereit war, gab sie ihm ein Zeichen, sie festzuhalten. Als er die Hände fest um ihre Taille gelegt hatte, holte sie aus und schwang den Schläger.


    Dass sie gewann, war ihr nicht wichtig. Es reichte ihr aus, sich wacker gegen ihn zu schlagen. Vielleicht reichte es auch, einfach nur mit ihm zusammen zu sein.


    Er hatte ihr gezeigt, wie es sich anfühlte, von jemandem umworben zu werden, der keinen Unterschied zwischen ihr und anderen Frauen machte. Er gab ihr das Gefühl, jung, begehrenswert und … gesund zu sein.


    Und dafür wäre sie ihm immer dankbar.
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    Brent begleitete Elly zur Terrasse und half ihr, Platz zu nehmen, bevor er auf dem Stuhl neben ihr zusammensank. Er wusste nicht, wann er sich das letzte Mal so prächtig amüsiert hatte. Und das hatte er nur ihr zu verdanken.


    Brent trank von der kühlen Limonade und stellte sein Glas auf den Tisch. »Ich habe nicht geschummelt. Wie ich dir schon erklärt habe, ist ein sehr großes, wütend aussehendes Insekt genau in dem Moment auf meinem Arm gelandet, als du deinen letzten Schlag durchgeführt hast. Ich habe eine abwehrende Handbewegung gemacht, um es daran zu hindern, einen Riesenbissen aus meiner zarten Haut zu beißen.«


    »Du hast mir meinen Schlag mit Absicht vermasselt. Gib es zu.«


    »Ich gebe nichts dergleichen zu.« Er trank noch einen Schluck. »Glaubst du etwa, ich würde zu einem so hinterhältigen und hinterlistigen Trick greifen, wie dich zu kitzeln, nur damit du nicht gewinnst?«


    »Und ob«, bekräftigte sie und sah ihn mit misstrauisch zusammengekniffenen Augen an. »Genau das glaube ich.«


    »Das trifft mich schwer.« Er griff sich theatralisch ans Herz und bemühte sich um eine zutiefst beleidigte Miene, doch ihr Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass sie ihm das nicht abkaufte. Er konnte nicht umhin, über ihre Miene zu lachen.


    Sie hielt mit ihrem Glas auf halbem Weg zum Munde inne.


    »Was ist?« Auf ihrem Gesicht lag ein verwunderter Ausdruck, der ihn verwirrte.


    »Dein Lachen. Es war anders.«


    »Anders? Inwiefern?«


    Sie legte den Kopf schief und musterte ihn. »Du lachst oft, aber dein Lachen eben war irgendwie anders. Aufrichtiger vielleicht. Als wäre dieses Lachen echt.«


    »War es das?«


    »Ja.«


    Er lehnte sich zurück. Wie konnte er ihr erklären, dass alles, was er dachte und fühlte, wenn er mit ihr zusammen war, echt war? Wie konnte er ihr verständlich machen, dass er zum ersten Mal im Leben überglücklich war?


    Er musterte sie. Er hatte den ganzen Nachmittag mit ihr verbracht und stellte dennoch fest, dass es nicht lange genug gewesen war.


    »Weißt du, was ich glaube?« Sie sah ihn an, als wäre er ein Rätsel, das gelöst werden musste.


    »Ich wage es nicht zu fragen.«


    »Ich finde, du gehörst auf die Bühne.«


    »Du glaubst, ich schauspielere?«


    Sie hielt seinen Blick noch ein paar Sekunden, und je länger sie ihn ansah, desto überzeugter war er, dass sie ihn durchschaute. Nein, nicht durchschaute, sondern in ihn hineinsah. Und zum ersten Mal in seinem Leben wünschte er sich aufrichtig, dass jemand den echten Brent Montgomery sah.


    »Ich glaube, du hast Übung darin, eine exzellente Fassade zu errichten, eine, die du im Laufe der Jahre perfektioniert hast. Ich versuche herauszufinden, was dein wahres Ich ist: Der Mann, der du bist, wenn du dich in London aufhältst, oder der Mann, der du bist, wenn du dich fernab von den neugierigen Blicken der feinen Gesellschaft und den Klauen der Kuppelmütter befindest.«


    Wieder konnte sich Brent ein Lachen nicht verkneifen. »Und was glaubst du?«


    »Ich hoffe, du bist derjenige, der du hier bist. Der Gedanke, einen Heuchler lieb gewonnen zu haben, würde mir nicht behagen.«


    Ihm fiel keine Antwort darauf ein. Ein Teil von ihm wollte ihr versichern, dass der Mann, den sie hier auf The Down kennengelernt hatte, der echte Brentan Montgomery war. Dass der Frauenheld und Schwerenöter, als der er galt, nicht sein wahres Ich war, sondern er nur so geworden war, um sich nicht von einer der besagten Kuppelmütter einfangen zu lassen.


    »Ich kann nicht glauben, dass du nie geheiratet hast.«


    Diese Aussage überraschte ihn. Obwohl er wiederholt danach gefragt worden war, hatte er nie das Gefühl gehabt, dass es den Fragesteller wirklich interessierte, warum er die Ehe mied. Bis jetzt.


    Er legte lässig das angewinkelte Bein auf sein Knie, trank noch einen großen Schluck Limonade und wünschte, es wäre etwas Stärkeres.


    »Wenn du die Ehe nur mit einem Wort beschreiben solltest«, sagte er und fixierte sie. »Was wäre das?«


    »Ach, ich weiß nicht, ob nur eins ausreichen würde.« Sie sah wirklich verblüfft aus.


    »Dann eben zwei. Oder auch drei.«


    »Nun, da wäre Liebe. Und natürlich Vertrauen. Und vor allem Freundschaft.«


    »Weißt du, welches Wort ich benutzen würde?«


    »Du könntest die Ehe mit nur einem Wort beschreiben?«, fragte sie mit einem Lächeln.


    »Na schön, mit zweien. Ganz oben auf meiner Liste würde natürlich Hass stehen. Dann, ganz kurz dahinter, käme Verbitterung. Und das dritte wäre …«


    Er verstummte. Ihr Lächeln erstarb, und ihre Augen drückten Mitleid aus. Verflucht, er konnte es nicht ertragen, wenn sie ihn bemitleidete.


    »Waren deine Eltern denn nie nett zueinander?«


    Seine Antwort war äußerst frivol. »Da ich noch einen Bruder habe, müssen sie es zumindest zwei Mal gewesen sein. Es sei denn, mein Vater hat sich auch der Vergewaltigung schuldig gemacht.«


    Sie senkte den Blick auf die Hände in ihrem Schoß, und ihre Wangen liefen knallrot an.


    »Ich entschuldige mich, Mylady.« Er fuhr von seinem Stuhl hoch und trat an die Betonbrüstung. »Ich habe kein Recht, so mit Ihnen zu sprechen.«


    »Empfindet dein Bruder dasselbe?«


    »Er hat dieselben Erinnerungen an unsere Eltern, wenn du mich danach fragst.«


    »Und dennoch hat er sich verliebt und geheiratet. Oder hat er sich nicht verliebt und nur geheiratet?«


    »Nein, Michael hat sich verliebt. Hals über Kopf, um die Wahrheit zu sagen. In eine wunderbare junge Frau, die ihm ein Haus voller Kinder geschenkt hat.«


    Er wandte sich wieder zu ihr und lächelte. »Was mir einen ausgezeichneten Grund gibt, ehelos zu bleiben. Michael hat seine Pflicht bereits erfüllt, den zukünftigen Earl of Charfield zu stellen.«


    »Du willst keine eigenen Kinder?«


    »Ich habe noch nicht viel darüber nachgedacht. Kinder sind mir nicht wichtig.«


    Er wandte sich ab, bevor sie erkennen konnte, dass er log. Jedes Mal, wenn er Michael besuchte, kam er nicht umhin, sich zu fragen, wie seine eigenen Kinder aussehen würden. Oder mit wie vielen Söhnen und Töchtern er gesegnet wäre. Aber von einer Frau hatte er noch nie geträumt. Nicht ein einziges Mal hatte er die Mutter seiner Kinder vor sich gesehen.


    Vielleicht lag das daran, dass er und Michael nie eine Mutter gehabt hatten. Nicht so richtig. Nicht so, wie Elly und Fellingsdown und George und Jules und die restlichen Prescott-Geschwister Eltern hatten, die sie liebten. Und einander.


    »Warst du jemals verliebt?«


    »Und du?«, gab er die Frage an sie zurück.


    »Nein.«


    »Warum nicht?«


    »Weil ich immer noch nach dem Mann meiner Träume suche.«


    Sie blickte zu ihm auf. »Träumst du nie davon, die perfekte Frau für dich zu finden?«


    Er lachte. »Dieser Traum hat sich schon vor langer Zeit zerschlagen.«


    Wie konnte er ihr sagen, dass es ein Traum war, den er sich nicht zugestand? Oder dass er, so unmöglich es auch schien, in seinem ganzen Leben noch keine einzige Frau getroffen hatte, mit der er sich eine gemeinsame Zukunft vorstellen konnte.


    Bis jetzt.


    Dieser Gedanke ließ ihn innehalten. Konnte er wirklich eine Zukunft mit ihr in Erwägung ziehen? Wäre es doch möglich für ihn, zu träumen zu wagen, dass er eine Frau gefunden hatte, mit der er sein Leben teilen konnte?


    Es gab so viele Fragen, die er ihr stellen wollte, so viel, was er über sie herausfinden wollte, doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. Es war zu früh. Zudem kehrten die Gäste von ihrem Ausflug zurück, und der außergewöhnliche Nachmittag, den er allein mit Elly verbracht hatte, war zu Ende. Brent stand auf, als Ellys Geschwister und ihre weiblichen Gäste sich um sie scharten.


    »Ach, Elly«, rief Amelia Hastings, die über die Terrasse auf sie zukam. »Du hättest mitkommen sollen. Mr Devons Laden ist das reinste Wunder.«


    »Ja, Amelia weiß, wovon sie spricht«, neckte Jules sie, der, wie Brent auffiel, sehr besitzergreifend und vertraut die Hand unter ihren Ellbogen legte. »Devon wird die gesamten nächsten sechs Monate damit verbringen müssen, seinen Warenbestand wieder aufzufüllen.«


    »Ich habe nur zwei Stücke erstanden. Fast alle anderen sind mit mehr zurückgekommen. Und Brianna hat die exquisiteste Kristallschale erworben. Wenn Mr Devon noch eine in der Art gehabt hätte, hätte ich nicht widerstehen können.«


    »Ich bin mir sicher, Archibald kann noch eine anfertigen, bevor …«


    Um ein Haar hätte Brent laut aufgelacht, als ein panischer Ausdruck über Jules Prescotts Gesicht huschte und er Elly verzweifelt bedeutete, den Mund zu halten.


    »Bevor was?«, fragte Amelia mit leuchtenden Augen.


    »Ich bin mir sicher, bis nächstes Jahr um diese Zeit kann er eine neue Schüssel anfertigen«, vervollständigte Elly den Satz.


    »So lange noch?«, fragte sie, und die Enttäuschung war ihr anzuhören.


    »Vielleicht veranstalten wir im nächsten Jahr wieder ein Sommertreffen«, erklärte Jules, »dann können Sie Mr Devon’s Kristallladen wieder besuchen. Bis dahin hat er sicher ein neues Exemplar. Und noch mehr seiner Kreationen.«


    »Wunderbar.« Sie lächelte Jules gewinnend an. »Ich werde mein ganzes Nadelgeld sparen, bis ich wiederkomme.«


    Brent sah sich auf der Terrasse um. Ellys Brüder schienen allesamt von der Frau, die sie auf die Gästeliste gesetzt hatten, überaus angetan zu sein. Alle außer dem Marquess.


    Fellingsdown stand nicht weit von ihnen entfernt und unterhielt sich mit Viscount Parkridge und dem Earl of Berkingham, seinen Schwägern. Brent hatte keine Ahnung, worüber sich die drei unterhielten, doch es war offenbar nicht interessant genug, um Fellingsdowns Aufmerksamkeit zu fesseln, denn sein Blick wurde immer wieder von der anderen Seite der Terrasse angezogen, wo Lady Lathamton stand und sich mit Ellys Tanten unterhielt. Angesichts des Funkelns in den Augen der Tanten kam Brent nicht umhin, sich zu fragen, ob Fellingsdown oder Lady Lathamton sich der kupplerischen Absichten bewusst waren, die die beiden Frauen verfolgten.


    Er bezweifelte es.


    Als merkte er plötzlich, dass er im Fokus von Brents Gedanken gestanden hatte, wählte Fellingsdown genau diesen Moment, um in seine Richtung zu schauen. Fellingsdown entschuldigte sich und kam auf ihn zu.


    »Wir haben dich auf der Fahrt ins Dorf vermisst«, sagte Fellingsdown und blieb so weit von Elly entfernt stehen, dass Brent gezwungen war, ein paar Schritte auf ihn zuzugehen, um mit ihm sprechen zu können. Ihr Platz auf der Terrasse war ziemlich abgelegen, was Fellingsdown sicherlich zu schätzen wusste.


    Brent lächelte. »Als ich feststellte, dass deine Schwester es vorgezogen hatte, zu Hause zu bleiben, habe ich beschlossen, zurückzukehren, um ihr Gesellschaft zu leisten.«


    »Ich verstehe«, antwortete Fellingsdown. Dann lief er zum hinteren Ende der Terrasse und die drei Steinstufen hinab, die zu einem kleinen Seitengarten führten. Brent blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.


    Als sie weit genug von der Gruppe entfernt waren, um nicht belauscht zu werden, blieb Fellingsdown stehen. »Du hast deine Verpflichtungen auf bewundernswerte Weise erfüllt, Charfield. Ich nehme deine Fähigkeit, dich in so kurzer Zeit so gut mit ihr … anzufreunden, mit Beifall auf.«


    »Du hältst es nicht für möglich, dass deine Schwester mich als Freund ansieht?«


    »Meine Sorge war nicht, dass sie dich nicht als Freund ansehen würde. Oder du sie. Jeder, der sich jemals Zeit genommen hat, sie kennenzulernen, weiß, dass es schwer ist, sie nicht sofort zu mögen und als Freundin zu betrachten.«


    »Was genau ist dann deine Sorge?«


    »Als wir dich einluden, war es unsere Absicht …«


    »Unsere?«, fragte Brent, den langsam das Gefühl beschlich, Teil eines Plans geworden zu sein, der viel ausgeklügelter war, als er gedacht hatte.


    »George weiß von unserer Vereinbarung. Und Jules und Spence natürlich.«


    Brent störte irgendetwas an der Sache. »Natürlich«, antwortete er und erkannte daran, wie Fellingsdown seine rechte Augenbraue hochzog, dass Ellys Bruder sein Sarkasmus nicht entgangen war. »Und was ist mit den Zwillingen? Wissen die auch, warum ich hier bin?«


    »Sie sind der Grund, warum diese Veranstaltung überhaupt notwendig war.«


    Brent verhakte die Hände hinter dem Rücken und wandte sich ab, um in den farbenprächtigen Garten hinauszusehen. Dort draußen, rechts vom Weg gelegen, befand sich Ellys Pavillon. Er dachte an den Nachmittag, den sie vor zwei Tagen dort verbracht hatten, und an ihren erneuten Besuch gestern nach der Abenddämmerung.


    Brent hatte nicht gedacht, dass irgendeinem von Ellys Brüdern ihre Flucht vor dem geplanten Abend mit Brettspielen und musikalischer Unterhaltung aufgefallen war. Jetzt war er sich da nicht mehr so sicher.


    »Was bereitet dir dann Sorgen?«, fragte Brent und wandte sich wieder Fellingsdown zu.


    »Unsere Abmachung lautete, dass du Elly soweit Gesellschaft leistet, dass sie einen Verehrer vergisst, den wir alle für ungeeignet hielten.«


    »Und du glaubst nicht, dass ich meinem Teil der Vereinbarung gerecht geworden bin?«


    »Ich glaube, du bist deiner Rolle mehr als nur gerecht geworden. Ich bezweifele sogar, dass sie seit eurem Kennenlernen auch nur einen Gedanken an ihren geheimen Verehrer verschwendet hat.«


    »Dann ist mir nicht klar, warum du Einwände erhebst. Hast du nicht genau das von mir erwartet?«


    Fellingsdown räusperte sich. »Was ich nicht wollte … was keiner von uns wollte, ist, dass du den Platz von Ellys Verehrer einnimmst.«


    Brent zog die Augenbrauen hoch. »Und wenn ich das getan hätte? Hättest du etwas dagegen?«


    »Du vergisst, dass ich deinen Ruf kenne. Gemäß der Abmachung, die dich hierher gebracht hat, wirst du The Down nach Ablauf dieser zwei Wochen mit viel mehr verlassen, als du bei deiner Ankunft hattest. Was ich nicht will, ist, dass du meine Schwester mit einem gebrochenen Herzen zurücklässt.«


    Brent spürte, wie die Wut in ihm aufstieg. »Das ist nicht meine Absicht.«


    »Dann sorge dafür, dass das nicht geschieht.« Fellingsdown nickte ihm brüsk zu und machte einen Schritt auf die Terrasse zu, wo die Gäste sich immer noch angeregt über ihren Ausflug ins Dorf und über die Käufe, die sie getätigt hatten, unterhielten.


    Brent sah Ellys Bruder nach. Er war noch nie im Leben so durcheinander gewesen. Und so frustriert. Er hatte den Wortwechsel mit Fellingsdown überhaupt nicht gut gehandhabt. Dies wäre die perfekte Gelegenheit gewesen, ihm zu erklären, was er für Elly empfand. Außer …


    … dass er keine Ahnung hatte, was er empfand.


    Während er Fellingsdown zur Terrasse folgte, versuchte er vergeblich, aus seinen Gefühlen schlau zu werden. Die Emotionen, die in ihm tobten, waren ihm so neu. So fremd.


    Als er die unterste Stufe erreichte, blickte er nach oben. Am Rand der Terrasse stand Ellys Bruder George und hielt einen der Krockethämmer in der Hand, mit denen er und Elly trainiert hatten.


    »Sieh mal, Harrison.« George hielt den Schläger hoch. »Ich glaube, Charfield ist heute zu Hause geblieben, um sein Spiel zu verbessern.«


    »Vielleicht hat er vor, dich du einer Revanche herauszufordern«, sagte Spence. Die Gäste auf der Terrasse jubelten begeistert.


    Jules trat vor und hob die Hand. »Platziert eure Wetten hier. Das verspricht, die Revanche des Sommers zu werden.«


    Die Jubelrufe wurden lauter.


    Brent konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Alle amüsierten sich prächtig, und nach dem ernsten Gespräch mit Fellingsdown war er froh über solche Fröhlichkeit.


    Fellingsdown drehte sich langsam um und verschränkte die Arme vor der Brust. »Hast du hinter meinem Rücken trainiert?«


    Brent konnte nicht umhin, Elly einen Blick zuzuwerfen, um zu sehen, wie sie reagierte.


    Sie schüttelte mehrmals mit dem Kopf, als wollte sie ihn anflehen, ihr Geheimnis zu bewahren, lachte jedoch zugleich hinter vorgehaltener Hand.


    Brent konnte nicht umhin, ebenfalls zu lachen.


    »Ihr habt mich ertappt«, schwindelte er. Er gab sich alle Mühe, so demütig und schuldbewusst zu wirken wie möglich. »Ich hatte eigentlich auf eine günstige Gelegenheit warten wollen, dich zu einer Revanche herauszufordern, aber wie ich sehe, bist du mir zuvorgekommen.«


    »Revanche! Revanche!«, skandierte die Gruppe, die den Rand der Terrasse säumte.


    Fellingsdown ließ die Gäste noch ein paar Sekunden gewähren, bevor er die Hand hob, um sie zum Schweigen zu bringen. »Der hochverehrte Lord Charfield hat mich zu einer Revanche herausgefordert … und ich nehme die Herausforderung an!«


    Wieder ertönte lauter Jubel.


    »Setz den Zeitpunkt fest, Charfield.«


    Brent nickte ernst. »In zwei Tagen.«


    Wieder erklangen Beifallsrufe, diesmal noch lauter als zuvor.


    »Also in zwei Tagen«, ordnete Fellingsdown an, als sich die Aufregung gelegt hatte. »Auf dem Rasen neben dem Haus.«


    Wieder nickte Brent. »Abgemacht.«


    »Bestens. Wir wiederholen unser Krocketmatch in zwei Tagen, gleich nach dem Mittagessen.«


    Wieder brach lauter Jubel aus, und Fellingsdown verbeugte sich vor Brent und wandte sich zum Gehen.


    »Einen Moment noch!« Brent hob die Hand, um sich bei den Gästen und Fellingsdown Gehör zu verschaffen.


    Fellingsdown trat neben Brent und wartete, bis sich die Menge beruhigt hatte.


    »Da unser letztes Match kein Einzelmatch war, möchte ich vorschlagen, dass unsere Revanche auch keines wird.«


    Fellingsdown lupfte eine Augenbraue. »Schlägst du vor, dass wir beide mit einem Partner spielen?«


    »Jawohl.«


    Fellingsdown lupfte beide Brauen. »Hast du einen bestimmten Partner im Sinn?«


    »Jawohl.«


    Brent sah Elly nicht an. Er wusste, dass ihre Reaktion nicht positiv ausfiele.


    »Na schön. Nenne deinen Partner.«


    »Nehmen Sie mich!«, rief eine Frauenstimme aus der Menge.


    »Nein, mich!«, echote eine andere Stimme.


    »Wenn du wirklich gewinnen willst, Charfield«, rief Ellys Bruder Spencer laut und gebieterisch, »wählst du mich als Partner.«


    »Wohl kaum«, tönte Ellys Bruder Jules. »Ich schlage Spence in drei von vier Matches. Mit mir als Partner wärst du besser dran.«


    »Triff deine Wahl, Charfield.« Fellingsdown, der diese unerwartete Wende der Ereignisse sichtlich amüsant fand, lächelte.


    »Na schön. Ich nehme …«


    Brent drehte sich um und sah zu dem Stuhl, auf dem Elly saß. Ihre Wangen waren knallrot angelaufen, und sie schüttelte verzweifelt mit dem Kopf, doch Brent weigerte sich, sich von dem flehenden Ausdruck in ihren Augen beeindrucken zu lassen.


    »Ich wähle Lady Elyssa.«


    Die Gästeschar verstummte jäh. Fellingsdown trat drohend einen Schritt auf ihn zu, als hätte er in höflicher Gesellschaft eine gotteslästerliche Äußerung getan. »Wie kannst du es wagen«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Du weißt genau, dass Elly nie gelernt hat, wie man mit einem Krockethammer schlägt.«


    »Ich weiß nichts dergleichen.«


    Brent ignorierte Fellingsdowns Wut und fixierte Elly, um sie zu zwingen, seine Herausforderung anzunehmen. »Willigen Sie ein, meine Partnerin zu sein, Mylady?«


    Lange Zeit antwortete sie nicht. Je länger sich die Sekunden hinzogen, desto besorgter wurde Brent, dass sie ablehnen würde. Nach Georges, Jules‘ und Spencers wütenden Blicken zu urteilen, dachte Brent, wäre er vielleicht nicht mehr da, um ihre Entscheidung zu hören, wenn sie sie nicht bald traf.


    Als wäre George der Meinung, Brent hätte seine Schwester nun genug gedemütigt, trat er einen Schritt auf ihn zu. Seine geballten Fäuste waren der Beweis, den Brent brauchte, um zweifelsfrei festzustellen, dass Georges Mission lautete, ihm entweder einen Kinnhaken zu versetzen, oder ihn gewaltsam vom Anwesen zu entfernen. Er hoffte, Elly würde nicht mehr lange zögern.


    Genau im richtigen Moment erhob sie sich.


    Die Hand auf die Tischecke gestützt, stemmte sie sich hoch. Alle Blicke waren auf sie gerichtet. Sogar George blieb nur wenige Meter vor Brent stehen.


    »Willigen Sie ein, Mylady?«, wiederholte Brent eindringlich.


    Sie überstürzte ihre Antwort nicht, antwortete aber dennoch entschieden. »Ja.«


    Lady Lathamton war die Erste, die auf Ellys verblüffende Neuigkeit reagierte. Mit einem breiten Lächeln legte sie eilig die wenigen Schritte zurück, die sie von Elly trennten, und schlang die Arme um die Schultern ihrer Freundin. Das war der Beginn eines Reigens wohlwollender Wünsche und Beglückwünschungen.


    »Bist du dir auch sicher, Elly?«, fragte Fellingsdown, als die Aufregung sich legte.


    »Natürlich«, antwortete Elly. »Ich fühle mich geehrt. Und jetzt wüsste ich gern, wen du zu deinem Partner machen willst.«


    Fellingsdown machte ein bestürztes Gesicht.


    »Ich bin dein Partner«, riefen Jules und Spencer im Chor.


    »Nein, ich«, widersprach George, um die Autorität geltend zu machen, die er aufgrund seines Alters als gegeben voraussetzte.


    Mehrere weibliche Gäste protestierten, dass es kein faires Match würde, wenn einer seiner Brüder mir ihm spielte, und dass er unbedingt eine Frau wählen müsste.


    Fellingsdown wandte sich an seine Tanten, die wie immer an einem Tisch saßen. »Tante Esther, würden Tante Gussie oder du mir den Gefallen erweisen, meine Partnerin zu sein?«, fragte er, und seine Miene ließ erkennen, dass er die Situation von Minute zu Minute amüsanter fand.


    »Oh, das könnten wir nicht«, widersprachen beide gleichzeitig.


    »Unser Talent reicht bei Weitem nicht aus«, erklärte Tante Gussie.


    »Du solltest lieber eine Jüngere wählen, als eine von uns alten Tattergreisinnen«, fügte Tante Esther hinzu.


    »Keine von euch ist …«


    »Dürfte ich jemanden vorschlagen, dessen Talent ich Lady Elyssas für ebenbürtig halte?«, fragte Brent, dem sehr daran gelegen war, das Problem zu lösen.


    Fellingsdown nickte. »Natürlich.«


    Brent richtete den Blick auf die Frau, die neben Elly stand. »Lady Lathamton, würden Sie uns die Ehre erweisen?«


    Fellingsdown gab einen erstickten Laut von sich, während Ellys Freundin den Mund wie zum Protest öffnete. Doch bevor ihr Neffe oder Lady Lathamton etwas sagen konnten, schalteten sich Tante Gussie und Tante Esther ein.


    »Ausgezeichnete Wahl, Charfield.« Tante Gussie klatschte begeistert in die Hände.


    »Allerdings«, echote Tante Esther mit freudiger Miene.


    »Ich gehe davon aus, dass du keine Einwände hast«, sagte Brent zu Fellingsdown, da er wusste, dass der Marquess of Fellingsdown niemals einen Gast brüskieren würde.


    »Natürlich nicht«, erwiderte Fellingsdown mit ungewohnter Steifheit. »Aber die Dame hat noch nicht eingewilligt. Vielleicht wünscht sie nicht, die andere Hälfte meines Teams zu sein.«


    »Natürlich wird sie deine Partnerin sein. Nicht wahr, Cassie?«, fragte Elly. Ihr Eifer machte es Cassie unmöglich, abzulehnen.


    Lady Lathamtons Antwort war nicht annähernd so inbrünstig wie Ellys, doch sie willigte ein – wenn auch widerstrebend.


    Beifall und Jubel brachen aus, und Jules und Spence blieb nichts anderes übrig, als die Wetten entgegenzunehmen, welche die anderen auf ihre Favoriten setzten. Dann versammelten sich alle aufgeregt zu kleinen Grüppchen, um über die außergewöhnlichen Ereignisse zu diskutieren und auf den Tag zu warten, an dem das Match stattfinden sollte.
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    Sowohl an jenem Abend als auch am nächsten bestimmte die Aufregung wegen des Krocketmatches das gesamte Dinner. Sie legte sich auch nicht, nachdem sich alle in den Salon begeben hatten, um der Abendunterhaltung beizuwohnen.


    Am Vorabend des Matches konnte Cassie nicht länger Begeisterung heucheln und flüchtete durch eine Seitentür auf die Terrasse, um allein zu sein. Als sie hinter sich ein Geräusch vernahm, wirbelte sie herum. Im Dunkel stand Harrison.


    »Darf ich mich dir anschließen?«


    Als sie nickte, trat er näher.


    »Ich habe dich herauskommen sehen und wollte die Gelegenheit nutzen, unter vier Augen mit dir zu sprechen.«


    Er blieb neben ihr stehen und blickte in den Garten hinaus, statt sie anzusehen. Sie war dankbar dafür. In der leichten, sanften Brise konnte sie sein berauschendes Eau de Cologne riechen. Der unverwechselbare Duft verfehlte nie seine Wirkung auf sie.


    Noch Monate nach ihrer Heirat mit Everett hätte sie schwören können, Harrisons Duft riechen zu können. Jedes Mal, wenn ihr Geruchssinn sie täuschte, sah sie sich suchend nach ihm um. Und betete, dass er endlich gekommen wäre, um sie zu retten.


    Doch das hatte er nicht getan. Ihn durch die Tür stürmen zu sehen, um ihr zu Hilfe zu eilen, war eine Ausgeburt ihrer Fantasie gewesen.


    Und es war immer noch so. Sie fragte sich, warum es nicht anders sein konnte. Fast vier Jahre waren vergangen, und nichts hatte sich geändert. Die Gefühle, die sie gehabt hatte, als sie noch jung und unbeschwert und … glücklich gewesen war, waren noch immer da.


    Ihn nach vier Jahren wiederzusehen, hatte die Tür geöffnet, hinter der sie all ihre Erinnerungen verschlossen hatte. Nach nur fünf gemeinsamen Tagen kamen jeder Traum und jede Sehnsucht in Gestalt von Not und Verzweiflung zu ihr zurück.


    Obwohl sie versucht hatte, Harrison aus dem Weg zu gehen, hatte es nur jenen Kuss im Aussichtspavillon gebraucht, um zu wissen, dass sie niemals über ihn hinwegkommen würde.


    Sie würde niemals aufhören, ihn zu begehren.


    Sie würde niemals aufhören, ihn zu lieben.


    Doch diese Liebe entbehrte jeder Hoffnung. Ihre Träume von einem Leben als Harrisons Frau hatten sich vor vier Jahren zerschlagen.


    »Wolltest du etwas Bestimmtes?«, fragte sie und hielt ihre Stimme so neutral wie möglich.


    »Ja. Ich möchte mich entschuldigen.«


    Sie wandte sich zu ihm. »Wofür?«


    »Dafür, dass mir keine Ausrede eingefallen ist, damit du morgen nicht meine Partnerin sein musst.«


    Cassie zuckte mit den Schultern. »Charfield hat dir so gut wie keine Chance gelassen.«


    »Nein, und meine Tanten auch nicht. Aber ich hätte imstande sein müssen, mir etwas einfallen zu lassen. Du willst bestimmt so weit Abstand von mir halten wie möglich.«


    Jedes seiner Worte schmerzte wie eine stumpfe Nadel, die ihr durch die Haut gebohrt wurde. »Ich bezweifele, dass mich deine Gesellschaft mehr stört als dich meine.«


    »Mag sein. Was umso mehr ein Grund dafür ist, dass ich mir etwas hätte einfallen lassen müssen, damit wir den Nachmittag nicht zusammen verbringen müssen.«


    Der Mond war eine schmale Sichel, die nur das absolute Minimum an Licht spendete. Cassie kämpfte mit den Tränen, die das kleine Scheibchen Licht verschwimmen ließen. Sie weigerte sich, in Harrisons Beisein zu weinen. Tränen hatten noch nie geholfen.


    Sie musste es schließlich wissen. Sie hatte genug Tränen vergossen, als ihr klar wurde, dass Harrison nicht käme, um sie zu retten. Und sogar noch mehr, als ihr klar wurde, dass er jedes schreckliche Wort des Skandals geglaubt, sich von ihr abgewandt und sie ihrem Schicksal überlassen hatte.


    »Denkst du je an die Pläne, die wir geschmiedet haben, als wir noch jünger waren?«, fragte sie.


    »Natürlich. Für mich waren das nicht nur leere Worte. Es waren Träume für eine Zukunft, von der ich dachte, wir würden sie gemeinsam planen. Offensichtlich war ich der Einzige von uns, der sie ernst genommen hat.«


    Seine Worte trafen sie tief, und ihr wurde noch schwerer ums Herz.


    Sie wollte mit einer gleichermaßen verletzenden Bemerkung antworten, doch bevor sie eine scharfe Erwiderung herausbrachte, überraschte er sie mit einer weiteren Entschuldigung.


    »Es tut mir leid. Ich bin gekommen, um mich bei dir zu entschuldigen, nicht um mit Steinen zu werfen. Das, was zwischen uns war, wie ich fälschlicherweise glaubte, liegt ohnehin weit in der Vergangenheit. Ich habe es hinter mir gelassen.«


    Cassie schluckte. »Das freut mich.«


    Sie wusste, dass es zu spät war, die Gefühle wieder zum Leben zu erwecken, die sie einst verbunden hatten, doch ihr brannte noch eine Frage auf den Nägeln. »Warum bist du nicht wenigstens gekommen, um mit mir zu sprechen? Warum bist du nicht gekommen, um zu fragen, ob die Gerüchte stimmten?«


    »Warum ich nicht gekommen bin, um …«


    Er brach mitten im Satz ab, doch sie hatte den Zorn und den Schmerz in seiner Stimme gehört. Als er weitersprach, artikulierte er jedes Wort mit großer Zurückhaltung.


    »Das bin ich ja. Unzählige Male. Aber jedes Mal hat dein Vater mich wie Unrat entfernen lassen.«


    Er raufte sich die Haare. »Wäre es so schwer für dich gewesen, mir zu erklären, was geschehen war? Hättest du mir nicht zumindest eine Nachricht schicken können?«


    Ein Teil von ihr starb. Hättest du mir nicht zumindest eine Nachricht schicken können? Hatte ihn keines ihrer verzweifelten Hilfsgesuche erreicht? Anscheinend war keine der Nachrichten an ihn ausgeliefert worden.


    Hatte ihr Vater sie unterschlagen?


    Oder Everetts Vater?


    Oder sie beide?


    Das wusste der Himmel allein. Verzweifelt genug waren sie beide gewesen. Aus einem Grund, den sie nur zu verstehen glaubte, waren die beiden für die Lügen und den Skandal verantwortlich, die ihre Zukunft zerstört hatten. Genau wie die ihres Bruders. Ihr Vater hatte nicht nur seinen Sohn enterbt, sondern es auch zugelassen, dass seine einzige Tochter verkuppelt worden war. Wie ein Stück Fleisch, das an den Meistbietenden verhökert wurde.


    Wie konnte sie das Harrison erklären? Wie konnte sie erwarten, dass er ihr glaubte, dass sie beide Schachfiguren in einer schrecklichen Tragödie gewesen waren?


    Sie konnte es nicht. Es war zu spät, weil nichts ungeschehen machen könnte, was geschehen war – auch nicht die Wahrheit. Aber eine Frage musste sie ihm noch stellen.


    »Wenn ich dir eine Nachricht geschickt hätte, um dich um Hilfe zu bitten, oder um es zu … erklären, was hättest du getan?«


    »Ich wäre natürlich gekommen. Ich wäre für dich durchs Feuer gegangen, wenn du mich gewollt hättest. Aber das tatst du nicht. Als ich nicht zu dir vorgelassen wurde, habe ich auf eine Nachricht von dir gewartet; irgendein Zeichen, dass der Skandal, in den du und Lathamton verwickelt waren, ein Irrtum war. Aber von dir kam kein Wort.« Er hielt inne. »Dann hast du ihn geheiratet, und es war zu spät, etwas zu unternehmen.«


    Er verstummte, und sie suchte vergebens nach den richtigen Worten.


    »Warum, Cassie? Warum hast du mich in dem Glauben gelassen, dass du mich liebst, obwohl du einen anderen liebtest?«


    »Ich habe dich wirklich geliebt, Harrison«, hörte sie sich sagen, obwohl sie sich geschworen hatte, diese Worte nie wieder zu ihm zu sagen.


    »Offenbar nicht genug«, schleuderte er ihr ins Gesicht. »Jedenfalls nicht so sehr, wie du Lathamton geliebt hast.«


    »Harrison, ich …«


    »Das hat sich erübrigt, Cassie. Die Zeit für Erklärungen ist lange vorüber. Das ist auch nicht der Grund, warum ich dich gesucht habe. Ich bin gekommen, um dir zu versichern, dass ich nicht zulassen werde, dass unsere mangelnde Zuneigung zueinander den anderen den Spaß verdirbt, den sie wegen des Revanchematches zu haben scheinen.«


    »Es scheinen sich wirklich alle großartig zu amüsieren.«


    »Ja. Sogar Elly.«


    »Sie hat mir nie gesagt, dass sie gelernt hat, mit einem Krockethammer zu schlagen«, sagte Cassie.


    »Keiner von uns wusste davon.« Harrison schwieg einen Moment, bevor er sie an seinen Gedanken teilhaben ließ. »Hältst du es für möglich, dass sie gar nicht spielen kann?«


    Cassie überlegte kurz. »Ich weiß nicht. Ich habe noch nicht darüber nachgedacht. Aber sie hätte bestimmt nicht eingewilligt, Charfields Partnerin zu sein, wenn sie es nicht könnte.«


    »Vielleicht, aber ich kann mir nicht vorstellen, wie sie es schaffen will, ohne ihren Stock das Gleichgewicht zu halten. Oder sich an ihrem Stock festzuhalten und gleichzeitig den Schläger zu schwingen.«


    Cassie spürte Harrisons Sorge. Von Ellys Brüdern hatten er und George stets den ausgeprägtesten Beschützerinstinkt gehabt. Vielleicht lag das daran, weil sie die Ältesten waren. Aber noch wahrscheinlicher fand sie es, dass sie die größte Verantwortung dafür empfanden, was ihr zugestoßen war. Sie wusste, dass es bei Harrison so war. Er hatte es ihr vor langer Zeit eingestanden.


    Aber er hatte ihr vieles anvertraut, als er noch glaubte, dass ihr Herz ihm gehörte.


    Wie sie die Nähe vermisste, die sie einst verbunden hatte. Wie sie es vermisste, jemanden zu haben, dem sie ihre Gedanken und Träume anvertrauen konnte.


    »Für wie ernst hältst du Charfields Absichten Elly gegenüber?«, fragte sie. Selbst wenn sich keiner ihrer Träume jemals erfüllen würde, für Elly war es noch nicht zu spät, ihr Lebensglück zu finden.


    »Was meinst du damit? Charfield hegt Elly betreffend keinerlei Absichten.«


    Sie konnte nicht umhin zu lachen. »Dir ist doch sicher aufgefallen, wie er sie ansieht, und wie gerne er ihr Gesellschaft leistet. Selbst wenn dir seine Reaktion auf sie nicht eindeutig genug ist, kannst du mir nicht erzählen, dass du nicht siehst, wie sie ihn anschaut.«


    »Charfield ist nur höflich. Und Elly genießt die Aufmerksamkeit. Das ist alles.«


    »Ach, Harrison. Da steckt viel mehr dahinter. Ich kann nicht für Charfield sprechen, weil ich ihn nicht persönlich kenne, aber ich kenne Elly. Allen, deine Tanten eingeschlossen, ist klar, dass Elly dabei ist, sich zu verlieben.«


    Er schüttelte den Kopf. »Nein. Elly hat noch nie Interesse an einem Mann gezeigt.«


    »Nur weil Elly noch nie Interesse an einem Mann gezeigt hat, heißt das nicht, dass sie nicht dieselben Gefühle hat wie jede andere Frau.«


    »Selbst du, Cassie?«


    Sie zögerte, konnte aber nicht widerstehen, ihm zu antworten. »Ja. Selbst ich.«


    Sie wusste, wie er ihre Antwort interpretieren würde; wusste, dass es nur eine Art gab, auf die er ihre Worte verstehen würde. Seine Reaktion war genau die, für die sie gebetet hatte.


    Er stand neben ihr, nahe genug, um sie in die Arme zu nehmen. Als er nach ihr griff, wehrte sie sich nicht, sondern kam ihm entgegen, obwohl sie wusste, dass es wäre, wie von einem Kliff auf die steinigen Klippen darunter zu springen, wenn sie in seine Umarmung zuließ.


    Minutenlang hielt er sie fest, ihre Wange an seine starke, warme Brust gepresst, und ihr Ohr nahm jeden donnernden Schlag seines Herzens in sich auf. Seine muskulösen Arme hielten sie und gaben ihr das sicherste Gefühl, das sie seit sehr langer Zeit verspürt hatte.


    Doch sich in den Armen zu liegen war nicht genug. Sie brauchten beide mehr.


    Harrison legte den Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf an. Mit trägem Blick und halb gesenkten Lidern sah er ihr in die Augen.


    Dann küsste er sie.


    Seine Lippen waren fest und sinnlich auf ihren, sein Kuss fordernd. Er legte den Kopf schief und küsste sie leidenschaftlicher, als hätte er sie zu lange entbehrt und könnte nicht genug von ihr bekommen. An seinen Küssen war nichts Sanftes, und doch war er der einfühlsamste Mann, den sie je geküsst hatte.


    Er war der einzige Mann, den sie je geküsst hatte.


    Er zog sie näher an sich und öffnete den Mund. Sie tat es ihm gleich und erlaubte ihm, einzudringen.


    Das war es, was sie in den langen, einsamen Nächten, in denen ihr nichts als ihre Erinnerungen geblieben war, ein ums andere Mal im Geiste noch einmal erlebt hatte. Sie hatte seine starken Arme, den Druck seiner Lippen auf ihrem Mund, und die Kraft seines donnernden Herzens, das an ihrem und durch sie hindurch schlug, zu lange entbehrt. So viele Tage, Wochen und Monate nach dem Skandal hatte sie geglaubt, nie ohne all das leben lernen zu können.


    Und jetzt wusste sie nicht, wie sie es überleben sollte, es wieder aufzugeben.


    Er hob den Mund von ihrem, ließ sie jedoch nicht los. »Nachdem ich dich neulich im Pavillon geküsst hatte, habe ich mir geschworen, nicht noch einmal denselben Fehler zu begehen.«


    »Ich auch.« Sie versuchte, ihre Atmung unter Kontrolle zu bringen, damit er nicht bemerkte, wie sehr sein Kuss sie schwächte.


    »Ich bin mir nicht sicher, ob es möglich ist, diesen Schwur einzuhalten.«


    »Ich auch nicht.«


    »Ich hatte befürchtet, dass du das sagen würdest.«


    Ihm nahe zu sein war zu gefährlich. Sie musste an ihren Sohn denken.


    »Dann wäre es vielleicht das Beste, wenn wir alle Selbstbeherrschung einsetzen, über die wir verfügen, wenn wir zusammen sind.«


    Seine Äußerung gab ihr zu denken. »Ja. Das wäre in unser beider Interesse.«


    Cassie sah Harrison in die Augen und wusste, dass sie es niemals zulassen durfte, dass ihre erneuerte Freundschaft zu mehr wurde. Um ihres Sohnes willen durfte sie Harrison nicht erlauben, Teil ihres Lebens zu werden. »Ja, ich denke, es besteht die Chance, dass das funktioniert«, flüsterte sie genauso schüchtern wie als unerfahrene Debütantin auf ihrem ersten Ball.


    »Das denke ich auch«, antwortete er. Er gab sie frei. »Wir gehen besser ins Haus.« Er trat einen Schritt von ihr weg. »Morgen ist der große Tag.«


    »Geh schon vor. Ich bleibe noch ein Weilchen draußen.«


    »Na schön.«


    Harrison nickte ihr zu und ging ins Haus.


    Ja, dachte sie. Wenn sie sich beide in Selbstbeherrschung übten, gab es keinen Grund, warum sie nicht bis zum Ende der Party ein freundschaftliches Verhältnis pflegen könnten.


    Nachdem Harrison gegangen war, blieb Cassie noch ein paar Minuten draußen. Sie war sich sicher gewesen, dass seine Küsse nach so langer Zeit keine Wirkung mehr auf sie hätten. Aber das hatten sie. Sogar noch mehr als vor vier Jahren.


    Sie schloss die Augen und erinnerte sich daran, dass es für eine Zukunft mit Harrison zu spät war. Ihre gemeinsame Vergangenheit machte es unmöglich. Ihr Sohn machte es noch unmöglicher.


    Sie atmete tief durch und richtete sich auf, als sie registrierte, dass sich ihr jemand von hinten näherte. Sie wandte sich um und stutzte.


    »Ein schöner Abend, nicht?«, fragte Jeremy Waverley, während er auf sie zukam.


    Sie sah ihn näher kommen und beschloss, schnellstmöglich aufzubrechen. »Ja, sehr schön. Aber ich wollte gerade ins Haus gehen.«


    »Ach, geh noch nicht. Ich habe die ganze Woche über kaum Zeit mit dir verbracht.«


    Sie zog die Augenbrauen hoch. »Ich bin mir sicher, es gibt momentan nichts zu besprechen, was das Anwesen betrifft. Was immer es ist kann sicherlich warten, bis Fellingsdowns Sommerparty vorbei ist.«


    »Glaubst du, das Anwesen ist das Einzige, das ich gern mit dir besprechen würde?«


    »Vielleicht nicht, Mr Waverley. Aber wie ich bereits angedeutet habe, bin ich nicht daran interessiert, eine persönliche Beziehung zu Ihnen aufzubauen.«


    Feuer blitzte aus Waverleys Augen. Sie war sich nicht sicher, ob der Grund für seinen Ärger war, dass sie ihn Mr Waverley genannt hatte, was er verabscheute, oder weil sie ihn zum wiederholten Male zurückgewiesen hatte.


    »Dann solltest du vielleicht bedenken, wie unentbehrlich ich für die Leitung von Lathamton Estate bin. Oder dass ich als Nächster an der Reihe bin, den Lathamton-Titel zu erben – nach deinem Sohn natürlich.«


    Wie konnte er es wagen!


    »Soll das eine Warnung sein?«


    »Wovor sollte ich dich warnen? Ich stelle nur eine Tatsache fest. Sich mit Lord Fellingsdown anzufreunden könnte nicht vorteilhaft für dich sein. Oder für deinen Sohn.« Er hielt inne. »Oder für Fellingsdown.«


    Cassie war sprachlos. Meinte er das ernst? »Was wollen Sie damit sagen?«, fragte sie, als sie die Sprache wiederfand.


    »Nichts, Cassandra. Außer, dass ich von dem Tag an, als Lord Lathamton mich in sein Haus aufgenommen hat, das Anwesen kontrolliert habe. Ich wurde dazu ausgebildet, mich darum zu kümmern, weil es nicht zu übersehen war, dass Everett niemals dazu imstande wäre. Ich habe nicht die Absicht, alles an einen Eindringling abzutreten, der bereits mehr besitzt, als er braucht oder verdient hat.«


    Cassie ballte die Hände zu Fäusten und trat Waverley mit allem Mut entgegen, den sie aufbringen konnte. »Ich werde vergessen, dass Sie etwas so Törichtes gesagt haben. Und etwas so Bedrohliches. Lathamton Estate gehört meinem Sohn, dem Earl of Lathamton. Wenn Sie jemals wieder solch ketzerische Bemerkungen äußern, wird Ihnen verwehrt werden, je wieder einen Fuß auf das Anwesen zu setzen.«


    In Waverleys Augen lag mehr Hass, als sie je zuvor gesehen hatte. Sie hatte plötzlich schreckliche Angst.


    »Wenn Sie mich entschuldigen wollen«, sagte sie und ließ ihn stehen. Ihre Beine zitterten, und ihr Magen rebellierte derart, dass sie glaubte, sich übergeben zu müssen.


    Was, wenn er es ernst gemeint hatte? Was, wenn er eine Gefahr für ihren Sohn darstellte? Und für Harrison?


    Sie musste nachdenken. Sie musste sich überlegen, was sie tun konnte, um die beiden zu beschützen.
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    Der nächste Tag war so perfekt für den großen Wettbewerb, wie man es sich nur hätte wünschen können. Es war weder zu warm noch zu kalt. Auch der Wind war nicht zu stark, sondern wehte nur mäßig, sodass der Tag wunderschön zu werden versprach.


    Auch die Stimmung der Gäste, die um den Mittagstisch herum saßen, trug zu der fast karnevalsartigen Atmosphäre bei. Es wurde auffallend viel gelacht und gescherzt, und alle Gespräche drehten sich nur um ein Thema: das Krocketmatch.


    Elly wünschte, sie hätte es schon hinter sich. Sie wusste nicht, wie sie die Zeit bis dahin überstehen sollte.


    Sie sah auf und ließ den Blick über den Tisch schweifen. Sogar Harrison schien entschlossen, den Wettkampf zu genießen. Er nahm die Neckereien der Gäste mit Humor und lächelte über die Frotzeleien seiner Geschwister.


    Cassie blieb natürlich stumm, sogar ein wenig unnahbar, doch dafür hatte Elly Verständnis. Cassie war sicher genauso nervös wie sie. Aber sie schienen die Einzigen zu sein. Alle anderen sprachen von nichts anderem als dem Match.


    George, Jules und Lillian hatten auf Harrison und Cassie gewettet. Spence, Patience und Ellys Schwäger setzten auf Elly und Charfield.


    Selbst ihre Tanten waren geteilter Meinung: Tante Gussie war überzeugt, dass Elly und Charfield den Sieg davontragen würden, während Tante Esther gleichermaßen überzeugt war, dass Harrison und Lady Lathamton gewinnen würden.


    Und so wurde weiter gescherzt. Es hatte in der Minute begonnen, als Jules zum Wetten aufgerufen hatte. Auch am Abend zuvor war beim Dinner nicht über viel anderes geredet worden, und obwohl Elly gehofft hatte, die allgemeine Aufregung würde sich legen, war es nicht so gekommen. Und jetzt, nur Minuten vor Beginn der Partie, schienen alle nur noch begeisterter.


    Alle außer ihr. Sie war so nervös, dass sie nicht viel von ihrem Frühstück verzehrt hatte und von ihrem Lunch sogar noch weniger.


    Die Zwillinge hatten ein hervorragendes Essen zusammengestellt, das aus kaltem Braten und verschiedenen Käsesorten bestand und mit einer Auswahl an ofenwarmen Brotsorten serviert wurde, und zum Dessert gab es ein spezielles Zitronenpudding-Eis. Sie versuchte, der vorzüglichen Wahl ihrer Schwestern gerecht zu werden, doch es war ihr unmöglich. Dass alle in einem Raum versammelt waren, intensivierte die Aufregung der Gäste nur noch, während sie sich über das bevorstehende Krocketmatch austauschten.


    Der knappe Ausgang der vorigen Partie zwischen Fellingsdown und Charfield heizte die Debatte, welches Team sich durchsetzen würde, nur noch an. Natürlich wurde besonderer Wert darauf gelegt, sich nicht über Ellys Mangel an Erfahrung – oder an Fertigkeiten – auszulassen. Oder über die Tatsache, dass Lady Lathamton den Großteil des vorherigen Matches gar nicht bestritten hatte, sodass keiner wusste, ob sie dem Druck standhalten würde. Zum Glück wurden Vergleiche, zumindest einstweilen, nur zwischen Brent und Harrison gezogen.


    Das hätte ihr ein besseres Gefühl geben sollen, tat es aber nicht. Ihr blieb nur, das Essen lustlos auf dem Teller hin und her zu schieben und so zu tun, als würde sie essen. Alles, was darüber hinausging, hätte ihren angegriffenen Magen zum Rebellieren gebracht.


    »Vielleicht möchtest du ein Stück von meinem kalten Hühnchen probieren?«, fragte Charfield und schob ihr seinen Teller hin. »Es schmeckt wirklich köstlich.«


    Sie sah in sein lächelndes Gesicht. »Ich habe mein eigenes Essen, danke.«


    »Ich dachte nur, vielleicht stimmt mit deinem etwas nicht.«


    »Nein, es ist ausgezeichnet.«


    »Dann muss es an etwas anderem liegen, dass du nicht isst. Vielleicht hast du heute Morgen zu viel gefrühstückt?«


    Sie verengte die Augen und warf ihm einen strafenden Blick zu.


    »Ach, stimmt ja. Zum Frühstück hast du auch kaum etwas gegessen. Habe ich Grund zur Sorge? Ich würde nur ungern miterleben, dass meine Partnerin während des Matches vor Hunger ohnmächtig wird.«


    Er zog sie auf – einmal mehr. »Du weißt ganz genau, dass es mir gut geht.« Sie strich die Leinenserviette auf ihrem Schoß glatt. »Ich bin ein wenig nervös, wenn du es unbedingt wissen willst.«


    »Nervös weshalb?«


    Sie warf ihm einen Blick zu, von dem sie hoffte, dass er vernichtender war als der letzte, doch danach zu urteilen, wie er weiterhin das Essen auf seinem Teller verschlang, bezweifelte sie, dass ihm ihre Verärgerung überhaupt aufgefallen war. Obwohl sie jedes Mal Herzrasen bekam, wenn er in ihrer Nähe war, war sie froh, dass er sie zum Essen hineinbegleitet hatte und neben ihr saß. Seine Unverkrampftheit und sein sicheres Auftreten waren das Einzige, was sie davon abhielt, vor versammelter Mannschaft zu verkünden, dass sie doch nicht am Krocketwettbewerb teilnehmen konnte.


    Dabei wäre es ganz leicht. Alle wussten, dass sie nicht versiert genug war. Ihre Familie würde verstehen, dass sie nichts tun wollte, was sie in den Mittelpunkt rücken würde.


    »Du zweifelst doch nicht an deinem Können?«


    »Natürlich zweifele ich an meinem Können. Ich habe gerade erst spielen gelernt. Ich bin bei Weitem nicht gut genug.«


    »Deine Schläge sind präziser als die eines jeden Spielers, gegen den ich je angetreten bin – mit Ausnahme deines Bruders vielleicht.«


    »Was genau der Grund ist, weshalb du jemand hättest auswählen sollen, mit dem du bessere Gewinnchancen hättest.«


    »Ist Gewinnen für dich so wichtig?«


    Sie schob ein Stück Obst von einer Seite ihres Tellers zur anderen. Schließlich seufzte sie tief und legte ihre Gabel auf den Teller. »Nein. Es ist nicht das Gewinnen oder


    Verlieren, das mir Sorgen bereitet.«


    »Dann begreife ich nicht, warum du so besorgt bist.«


    »Es liegt an mir. Es liegt an der Hilfestellung, die ich brauche, um den Krockethammer zu schwingen. Es liegt daran, wie ich mich von dir festhalten lasse, damit ich nicht hinfalle. Das ist …«


    Seine Lachsalve ließ sie innehalten und zog die Aufmerksamkeit aller auf sich, die in ihrer Nähe saßen. Die Paare auf beiden Seiten drehten gleichzeitig die Köpfe, um zu sehen, was so amüsant war. Elly nahm ihre Gabel wieder in die Hand und spießte ein Stück Hühnchenfleisch auf, steckte es sich in den Mund und kaute, als wäre nichts geschehen.


    Sie konzentrierte sich aufs Essen, bis die Gespräche um sie herum fortgesetzt wurden, und sagte dann: »Weißt du, was die Leute denken werden, wenn du mich hältst?«


    Charfield war im Begriff, sein Glas zum Mund zu führen, und hielt inne. Dann drehte er langsam den Kopf, um sie über den Rand des Glases anzusehen – und lächelte. In seinen Augen lagen großes Amüsement und der anzüglichste Blick, den sie je gesehen hatte.


    »Ja. Jeder Mann hier, der nicht dein Bruder ist, wird denken, dass ich der glücklichste Mann auf der Welt bin.«


    »Wohl kaum!« Auf ihr schallendes Gelächter hin sah wieder der halbe Tisch zu ihnen. Elly tat so, als würde es ihr nicht auffallen, und trank einen Schluck. Die Flüssigkeit war kühl und rein und schmeckte wie Sägemehl, als sie sie herunterschluckte.


    »Du hast nichts zu befürchten«, flüsterte er. »Du spielst wie ein Profi.«


    »Anfängerglück«, murmelte sie.


    »Vielleicht beim ersten Mal, aber gestern warst du besser. Und noch besser, als wir heute in der Morgendämmerung geübt haben.«


    »Aber was, wenn …«


    Charfield wandte sich auf seinem Stuhl um und ließ sie innehalten.


    »Du kannst es genauso gut aufgeben, Elly. Ich werde mich nicht von dir überreden lassen, mir eine andere Partnerin zu suchen.«


    Sie verkrampfte die Hände in ihrem Schoß, und er legte seine langen, starken Finger auf ihre und drückte sie sanft.


    Seit wann nannte er sie Elly?


    Seit wann beruhigte seine Berührung sie so, wie es keine andere Berührung vermochte?


    »Du wirst dich gut schlagen. Besser als gut. Du wirst fantastisch sein.«


    Das bezweifelte Elly stark, doch das spielte keine Rolle mehr. Zudem konnte sie es nicht riskieren, noch mehr zu sagen. Sie hatten schon genug Aufmerksamkeit auf sich gezogen.


    Das Personal servierte das Zitronenpudding-Eis, das die Gäste im Handumdrehen verschlangen, und als sie damit fertig waren, erhob sich Harrison.


    »Sind du und deine Partnerin bereit, Charfield?«


    Charfield drückte noch einmal unter dem Tisch Ellys Hand und zwinkerte ihr zu, bevor er sich an Harrison wandte.


    »Meine Partnerin und ich haben unsere Gewinnstrategie endgültig festgelegt.«


    Diese Demonstration von Selbstvertrauen zog Anfeuerungsrufe und spöttisches Gejohle nach sich – je nachdem, auf welches Paar eine Wette abgeschlossen worden war.


    »Dann schlage ich vor, wir starten diesen Wettbewerb.«


    Darauf folgten noch lautere Begeisterungsrufe. Dann schoben die Männer ihre Stühle zurück, um den Damen beim Aufstehen behilflich zu sein. Bevor Elly tief durchatmen konnte, um sich zu beruhigen, hatte sich der Raum mit Ausnahme von ihr und Brent und Harrison und Cassie geleert, die jedoch am anderen Tischende standen.


    Charfield stand neben ihr und lächelte sie so gewinnend an, wie sie es noch nie erlebt hatte. »Bist du bereit?«, fragte er und hielt ihr den Arm hin.


    »So wie ich nur sein kann. Aber sag nicht, ich hätte dich nicht gewarnt, wenn du mich festhältst, damit ich meinen ersten Schlag machen kann, und einer – oder alle – meiner Brüder dich zum Duell herausfordern.«


    »Wusstest du es noch nicht? Duelle sind illegal.«


    »Das war französischer Wein vor noch nicht allzu vielen Jahren auch, und wir haben ihn alle reichlich genossen.«


    Charfield lachte. Der tiefe, satte … authentische Laut war das Berauschendste und Wunderbarste, das sie je gehört hatte. Sie konnte nicht umhin, in der Gelassenheit zu schwelgen, die sie überkam. Ohne die Angst, die sie zuvor verspürt hatte, legte sie die Hand auf seinen Arm und erhob sich.


    Harrison stand am anderen Ende des Tisches. »Seid ihr bereit, eurer Niederlage ins Gesicht zu sehen?« Es war, als heizte er die sowieso schon aufgeladene Atmosphäre mit Absicht noch etwas mehr an, und Elly wurde plötzlich klar, dass er sogar Gefallen an der Sache fand.


    »Für einen Bruder, der noch nie gesehen hat, wie seine Schwester einen Ball schlägt, bist du sehr selbstsicher«, sagte Charfield.


    »Wessen ich mir sicher bin«, antwortete Harrison und verschränkte die Arme vor der Brust, »ist mein Talent kombiniert mit dem meiner Partnerin. Ich fürchte, du wirst feststellen, dass wir unschlagbar sind.«


    Elly registrierte, wie Harrison Cassie zuzwinkerte und sie ihn schüchtern anlächelte. Es hing plötzlich etwas Magisches in der Luft.


    Egal, was sie vor vier Jahren auseinandergerissen hatte, Elly hatte keinen Zweifel daran, dass sie einander immer noch liebten, und dass das Schicksal ihnen übel mitgespielt hatte.


    Sie wusste nicht, was Cassie dazu gebracht hatte, die Einladung anzunehmen, die sie ihr geschickt hatte, doch sie schwor sich, zu tun, was sie konnte, um die beiden wieder zusammenzubringen.


    »Kommen Sie, Lady Elyssa«, sagte Charfield und hielt ihr ihren Gehstock hin. »Es ist an der Zeit, dass wir diesem Angeber zeigen, was echtes Talent ist.«


    Elly lief an Charfields Seite über die Terrasse, dann die Stufen hinab und ums Haus herum zum Rasen auf der östlichen Seite, wo der Krocketparcours aufgebaut war. Die Gäste waren schon dort, plauderten und lachten und freuten sich auf das Ereignis, das sie an diesem Nachmittag wunderbar unterhalten würde.


    »Da ich dich angeblich herausgefordert habe«, hörte Elly Charfield zu ihrem Bruder sagen, »bestehe ich darauf, dass du und deine Partnerin anfangen.«


    Harrison verneigte sich vorbildlich und richtete sich mit einem Lächeln wieder auf. »Im Namen meiner Partnerin nehme ich diese Gefälligkeit an.«


    Die Gäste brachen in Jubel aus. Die Zuschauer befanden sich weit genug von den Spielern entfernt, sodass sie die Partie nicht behinderten, und dennoch so nahe, dass Elly zu spüren glaubte, wie sie ihr auf die Finger schauten.


    Aber wenigstens musste sie nicht als Erste den Ball schlagen.


    Sie stieß einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus. Sie wusste nicht, ob sie den Mut gehabt hätte, anzufangen.


    Cassie hatte Gelb als ihre Farbe gewählt und eröffnete die Partie. Sie schlug den Ball gefühlvoll durch die Starttore, zielte und schlug die Kugel zur ersten Station. Ihr Schlag war perfekt, und die Kugel blieb in geringer Entfernung von ihrem Ziel liegen.


    Lauter Jubel brach aus, und sie drehte sich um, um der Menge zum Dank zuzunicken.


    Harrison war als Nächster an der Reihe. Er hatte sich für die blaue Kugel entschieden, und wie erwartet landete sein Schlag sogar noch näher am Ziel. Ein weiterer begeisterter Jubel brach aus, und Harrison drehte sich um und verbeugte sich majestätisch vor den Zuschauern, wie es sich seiner Position als zukünftiger Duke of Sheridan geziemte.


    Elly war die Nächste.


    Sie hatte die rote Kugel gewählt, und Charfield legte sie auf die Startposition.


    »Sind Sie bereit, Mylady?«


    Der Ausdruck in seinen Augen war weich, seine Miene ermutigend. Er wollte ihr die Nervosität nehmen, doch sie war viel zu angespannt, als dass ihre Ängste sich so einfach hätten verflüchtigen können.


    Sie nickte und nahm ihre Position hinter der Kugel ein. Das Publikum applaudierte ermunternd, ob nun um Unterstützung für eine Leistung zu demonstrieren, die ihr niemand zutraute, oder um sie zu ermuntern, ihr Bestes zu geben, ungeachtet dessen, wie ungelenk ihr Schlag vielleicht wäre.


    Sie wusste, dass keiner ihrer Angehörigen oder ihrer Gäste Perfektion von ihr erwartete. Sie konnten sich wahrscheinlich noch nicht einmal vorstellen, dass sie ihre Kugel auch nur in die Nähe des Ziels bekommen würde.


    Ein paar Zuschauer riefen ihr ermutigende Worte zu, und als Georges Stimme über dem Rest der Gruppe deutlich zu vernehmen war, lächelte sie. Sie hatte die besten Geschwister auf der Welt. Sie wünschten ihr bei allem, was sie tat, Erfolg.


    Elly schluckte heftig. Dann warf sie einen Blick über die Schulter zu Brent. »Wir können genauso gut anfangen.« Sie betete, dass sie keinen Riesenfehler beging.


    Das Publikum feuerte sie noch immer an und drängte sie, ihren ersten Schlag auszuführen. Brent trat dichter an sie heran und legte die linke Hand auf ihre Taille.


    Der tumultartige Lärm wurde merklich leiser.


    Brent streckte seinen rechten Arm aus, und Elly hängte ihren Gehstock daran. Dann trat er noch dichter zu ihr und legte auch die rechte Hand auf ihre Taille.


    Das Schweigen des Publikums war ohrenbetäubend.


    Elly erstarrte.


    »Schlag die Kugel, Liebste«, flüsterte er ihr ins Ohr, »sonst bekommst du vielleicht keine Gelegenheit mehr dazu.«


    Elly positionierte sich, und mit Charfields Hilfestellung schlug sie den Ball.


    Brent nahm die Hände nicht von ihrer Taille. Es dauerte eine Weile, bis alle ihre Blicke von der ungehörigen Art, wie Charfield Elly festhielt, losgerissen hatten und zur Kenntnis nahmen, wie meisterhaft sie die Kugel traf.


    Ihre Kugel lag fast auf gleicher Höhe mit Harrisons.


    Charfield drückte ihre Taille leicht und beugte sich vor, um ihr ins Ohr zu flüstern. »Wunderbar, Liebste. Einfach wunderbar.«


    Er gab ihr den Gehstock zurück und trat von ihr fort, als sie das Gleichgewicht wiedererlangte.


    Zuerst war sich Elly nicht sicher, ob sie den Mut hätte, sich zu den staunenden Zuschauern umzudrehen. Sie wusste nicht, ob sie sich beherrschen könnte, falls einer von ihnen sich über die unschickliche Art äußerte, wie Charfield sie festhielt. Aber sie hatte keine Wahl. Früher oder später musste sie ihren Kritikern entgegentreten.


    Sie drehte sich um und geriet ins Taumeln, als sie ihre Familie und ihre Freunde ansah. Charfield legte die Hand unter ihren Ellbogen, um sie zu stützen.


    Tante Esther hatte die Hand vor den offenen Mund geschlagen, während ihr eine Träne über die Wange lief.


    Patience und Lilly klammerten sich an den Arm ihrer jeweiligen Ehemänner und ließen ihren Tränen freien Lauf.


    Doch was sie am meisten rührte, was der Stolz in Harrisons Gesicht.


    Und in Georges.


    Und in Jules‘.


    Und in Spences.


    Seit dem Tag des Unfalls hatte stets ein leichtes Schuldbewusstsein in ihren Augen gelegen, als wäre jeder Einzelne von ihnen für jede Schwierigkeit, der sie sich gegenübersah, verantwortlich.


    Heute lag ein anderer Ausdruck in ihrem Blick. Ein Ausdruck von … Bewunderung.


    Sie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden, und wusste, dass sie knallrot angelaufen war. Sie hatte es stets gehasst, wenn die Leute sie anstarrten, und jetzt waren alle Blicke auf sie gerichtet.


    Sie blickte auf und sah in Charfields strahlende Augen. Die Zuschauer blieben still, doch das war auf einmal nicht mehr wichtig. Alles, was zählte, war der Stolz, den sie in Charfields Augen sah.


    Dann, wie aufs Stichwort, brachen ihre Angehörigen und ihre Gäste in donnernden Applaus aus. Einer nach dem anderen eilten ihre Brüder und Schwestern zu ihr, um sie herzlich zu umarmen. Zuerst kam Harrison und dann George. Keiner von beiden scheute sich, seine Begeisterung über ihre Leistung zu zeigen.


    »Wie ich sehe, hast du das Talent meiner Schwester vor uns verheimlicht«, sagte Harrison zu Charfield, als das letzte ihrer Geschwister sie losgelassen hatte.


    »Ich habe euch gewarnt, dass sie überaus talentiert ist.«


    »Allerdings«, gab Harrison lachend zurück. Dann wandte er sich an Cassie, die gekommen war, um Elly zu umarmen, und noch immer ihre Hand hielt. »Angesichts der Geschicklichkeit, die meine Schwester an den Tag legt, glaube ich, dass wir uns ranhalten müssen, wenn wir diese Partie gewinnen wollen.«


    »Ich denke, du hast recht. Ich werde meine Anstrengungen verdoppeln.« Sie warf ihm einen Blick über die Schulter zu, während sie an die Stelle trat, an der ihre Kugel liegen geblieben war. »Und ich erwarte von dir, dass du dasselbe tust.«


    Die Gäste lachten von ganzem Herzen, was die emotionale Anspannung der vorangegangenen Szene löste.


    Harrison machte ein paar Schritte und blieb stehen, um eine Erklärung abzugeben, die Elly zum Lächeln brachte.


    »Unser Match hat soeben ein anderes Niveau erreicht. Weder meine Partnerin noch ich gedenken, euch in irgendeiner Weise Pardon zu geben. Deshalb schlage ich vor, dass ihr bei jedem Schlag euer Bestes gebt.«


    »Das werden wir mit Sicherheit.«


    Harrison wandte sich ab, und Elly fiel auf, dass sein Gang beschwingter zu sein schien. Sie war sich nicht sicher, ob das an ihrem überraschenden Erfolg lag, oder ob er glücklich war, den Nachmittag mit Cassie zu verbringen.


    Charfield schlug seine Kugel gefühlvoll durch die Doppeltore. Dann stellte er sich auf, wie er es ihr beigebracht hatte, und schlug seine grüne Glücksbringerkugel, die nur wenige Zentimeter von Harrisons entfernt liegen blieb, und die Zuschauer applaudierten jubelnd.


    Charfield trat dicht zu ihr und bot ihr seinen Arm an. Als sie gemeinsam über den Rasen liefen, wurde ihr bewusst, dass dies der perfekteste Tag war, den sie je erlebt hatte.


    Sie sah ihn an. »Macht es dir etwas aus, wenn wir nicht gewinnen?«


    Er drückte sanft ihre Hand. »Wir haben schon gewonnen.«


    Und sie wusste, er meinte es ernst.
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    Brent brachte sich für seinen nächsten Schlag in Stellung. Hätte er wirklich daran geglaubt, dass die grüne Kugel ihm Glück brachte, hätte er den Vorsprung, den er und Elly vor Fellingsdown und Lady Lathamton hatten, auf sie geschoben. Doch er war nie abergläubisch gewesen, und die Anerkennung für ihre Führung gebührte Elly. Sie war fantastisch.


    Sie legte ihre ganze Kraft in jeden Schlag und vertraute darauf, dass er sie festhielt, obwohl sie wusste, dass sie, falls er sie losließe, hinstürzen würde. Er hatte noch nie jemanden getroffen, der ihm so rückhaltlos vertraute.


    »Soll ich auf Harrisons blaue Kugel zielen, um ihn aus der Bahn zu werfen, oder soll ich versuchen, Cassies Kugel weiter vom Ziel wegzuschießen?«, flüsterte sie ihm zu, als sie ihre Position einnahm und zum nächsten Schlag ansetzte.


    Brent liebte es, sie so nah bei sich zu spüren. Er liebte es, wie passgenau ihr Po sich an ihn schmiegte. Er liebte es, unter dem Vorwand, ihr Hilfestellung zu leisten, die Arme um ihre Taille legen und sie festhalten zu dürfen.


    Gestern, als sie trainiert hatten, war er dem Irrtum erlegen, dass die Schockwellen, die durch ihn hindurchzuckten, eine ganz normale Reaktion darauf waren, eine schöne Frau in den Armen zu halten. Heute Morgen hatte er noch versucht, sich einzureden, dass das immer noch der Fall war. Doch jetzt wusste er, dass es anders war.


    Wenn eine Frau in den Armen zu halten stets eine so erstaunliche Wirkung hätte, hätte er jedes Mal, wenn er eine schöne Frau zum Tanzen aufforderte, dieselbe Schwere verspürt. Und auch jedes Mal, wenn er eine von Londons zahlreichen schönen jungen Frauen bei einer nachmittäglichen Kutschfahrt durch den Hyde Park begleitete.


    Nein, das hier war etwas anderes. Ganz anders.


    Brent senkte den Kopf, bis sein Mund dicht an Ellys Wange war, und flüsterte ihr ins Ohr. »Ich halte es für das Beste, deinen Bruder aus dem Feld zu schlagen. Danach kann ich unsere Führung vielleicht ausbauen, wenn mir ein guter Schlag gelingt.«


    Sie nickte und passte ihre Position hinter ihrer roten Kugel an.


    »Lady Lathamton«, sagte Harrison so laut, dass alle aufmerksam wurden. »Ich glaube, die Strategie meiner Schwester ist, mir meine hervorragende Position streitig zu machen.«


    »Mach schon, Elly!«, schrie einer ihrer Brüder vom Spielfeldrand.


    »Schlag Harrison so weit aus dem Feld, wie du nur kannst«, fügte eine der Zwillingsschwestern hinzu.


    Elly kicherte, als sie Brent ins Gesicht sah, der sich nur mit Mühe beherrschen konnte, sich nicht zu ihr zu beugen und sie zu küssen.


    Obwohl ein Kuss schön gewesen wäre, wäre er weit davon entfernt, wonach sein Körper sich sonst noch sehnte. Sie auf so intime Art zu halten war eine Qual, die alles übertraf, was er zu ertragen können glaubte. Doch selbst sie vor ihren Angehörigen zu küssen würde die Grenzen dessen, was sie erlaubten, äußerst weit fassen.


    »Wie schnell meine Geschwister vergessen, wem sie Loyalität schulden«, stellte Harrison mit stoischer Miene fest. »Das werde ich dir nicht verzeihen, George.«


    Das zog einen lauten Chor aus Hänseleien nach sich, die nicht nur auf Harrison gemünzt waren, sondern auch auf George und Ellys andere Geschwister, die sie ermutigt hatten, Harrison aus dem Wettbewerb zu werfen.


    »Wir hätten Wetten auf den Ausgang der Partie abschließen sollen«, sagte Elly, während das freundschaftliche Geplänkel andauerte.


    Brent lachte. »Worum hättest du denn gewettet?«


    Sie runzelte leicht die Stirn und lächelte dann. »Um nichts. Ich habe alles, was ich will.« Sie lächelte breiter. »Worum hättest du gewettet?«


    Brent wusste es. Spontan sagte er: »Um ein Fohlen von El Solidar.«


    »Oh ja! Das wäre eine wunderbare Wette gewesen. Vielleicht ist es noch nicht zu spät?«


    Er sah sie an und spürte, wie sein Herz einen Satz machte. »Vielleicht nicht.«


    Die Hände immer noch auf Ellys Taille, drehte er sich zu seinen Spielgegnern um. »Fellingsdown«, rief er so laut, dass er die ausgelassenen Zuschauer übertönte. »Meine Partnerin und ich würden gern eine Wette vorschlagen.«


    Es trat Stille ein. Dann jubelten die Gäste so laut, dass er sich sicher war, dass man es bis nach London hören konnte.


    »Eine Wette! Ja!«, riefen alle im Chor.


    Fellingsdown legte den Kopf in den Nacken und lachte. »Worum wollen du und deine Partnerin denn wetten, Charfield?«


    Brent sah Ellys Bruder fest in die Augen. »Wenn ich gewinne, will ich ein Fohlen von El Solidar.«


    Die Gäste jubelten, johlten und klatschten noch lauter. Nur Fellingsdown zeigte keine Regung. Und noch ein anderer. Ellys Bruder George.


    George musste von Brents Belohnung dafür gewusst haben, dass er während der Party Ellys Partner war. Er musste auch gewusst haben, was Brent damit sagen wollte, wenn er um etwas wettete, das man ihm bereits angeboten hatte – dass Brent damit die Bedingungen ihrer ursprünglichen Wette für null und nichtig erklärte. Das schloss seine Einwilligung ein, Elly ihren namenlosen Verehrer vergessen zu machen, nicht zuzulassen, dass sie sich in ihn verliebte, und nicht zu riskieren, ihr das Herz zu brechen.


    Brent war überzeugt, dass er die erste Zielvorgabe bereits erfüllt hatte. Seit Elly ihn kannte, hatte sie ihren anonymen Verehrer kein einziges Mal erwähnt, und Brent wusste, dass sie in den Stunden, die sie gemeinsam verbracht hatten, irgendwann darüber gesprochen hätte.


    Und was die anderen Bedingungen betraf …


    Niemand brauchte sich Sorgen zu machen, dass er sie mit einem gebrochenen Herzen zurücklassen würde, denn er hatte nicht vor sie zu verlassen – niemals.


    Und die Bedingung, dass er Elly nicht erlauben durfte, sich in ihn zu verlieben …


    Brent konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Er hatte nicht die Absicht, diese Bedingung zu erfüllen. Er hatte vor, alles in seiner Macht Stehende zu tun, damit sie sich in ihn verliebte. So verliebt in ihn, wie er in sie war.


    Er liebte sie. Er wusste es ohne jeden Zweifel. Jetzt wussten es auch ihre Brüder. Seine Wette hatte das klargestellt.


    Brent hielt den Blick auf Fellingsdown gerichtet. Die wahre Bedeutung seines Vorschlags war weder ihm noch George entgangen. Ihren Mienen nach zu urteilen hatten beide begriffen, dass Brent sie um Erlaubnis bat, ihrer Schwester den Hof zu machen.


    »Und wenn du verlierst?«, fragte Fellingsdown ausgesprochen ernst.


    »Dann verliere ich mein Pferd.« Brent hielt inne und fügte hinzu. »Und habe trotzdem gewonnen.«


    Fellingsdowns Reaktion war langsam, doch als sie kam, war sie eindeutig. Ellys Bruder lächelte, und sein breites Grinsen schlug in Gelächter um. »Lady Lathamton«, sagte er und konzentrierte sich auf seine Partnerin. »Wir sind herausgefordert worden. Haben Sie etwas dagegen, dass ich Lord Charfields Wette annehme?«


    Die Zuschauer standen schweigend dabei und warteten. Als Lady Lathamton mit einem entschiedenen »Nein«, antwortete, brachen sie in Beifall aus.


    Brent fühlte sich, als wären ihm Flügel gewachsen, und er könnte über die höchsten Berggipfel fliegen. Fellingsdown hatte seine Wette angenommen. Was bedeutete …


    Brent senkte den Blick auf die Frau in seinen Armen. Er hatte die Erlaubnis erhalten, um Elly zu werben. Sein Herz jubilierte.


    Als er Elly ansah, machte ihr Lächeln einer verwunderten Miene Platz. »Hast du den Blick gesehen, den Harrison dir zugeworfen hat?«


    »Ja.«


    »Ist mir irgendetwas entgangen?«


    »Das ist eine private Wette zwischen uns beiden.«


    Sie sah ihn mit fragend hochgezogenen Augenbrauen an. »Hast du vor, mir davon zu erzählen?«


    »Natürlich. Du bist meine Partnerin.« Er tippte sie spielerisch auf die Nasenspitze. »Aber zuerst müssen wir das Match gewinnen.«


    Er nahm wieder seinen Platz hinter ihr ein und legte die Hände fest um ihre Taille. Vielleicht drückte er sie ein wenig enger an sich, als sich ziemte. Falls es ihr auffiel, sagte sie nichts.


    Aber er war sich nicht sicher, ob er seinen Griff gelockert hätte, wenn sie protestiert hätte. Sie in den Armen zu halten war das, was er bis an sein Lebensende tun wollte.
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    Ellys Herz hämmerte, als sie Cassie dabei zusah, wie sie ihren letzten Schlag vorbereitete. Wenn Cassie danebentraf, war die Partie zu Ende und sie und Brent hatten gewonnen. Wenn Cassie ihren Schlag ausführte, ginge das Spiel weiter und Elly wäre als Nächste an der Reihe.


    Elly sah zu der Menschenmenge, die jeden Spielzug aufmerksam beobachtete. Sie hatte gedacht, ein paar von ihnen hätten bald genug davon, in der Sonne zu stehen, und würden zur Terrasse zurückgehen, um gemütlich Limonade zu trinken, doch keiner tat es. Als die Zwillinge festgestellt hatten, dass keiner auch nur einen kleinen Teil der aufregenden Partie verpassen wollte, hatten sie der Dienerschaft befohlen, Decken nach draußen zu bringen. Nun saßen sogar Tante Gussie und Tante Esther mit den jungen Leuten im Gras und tranken die Limonade, die das Personal für sie nach draußen gebracht hatte.


    »Treffen Sie Ellys Kugel so hart, dass sie Harrisons nicht mehr im Weg liegt, Lady Lathamton«, rief Jules, der auf einer Decke neben Amelia Hastings saß.


    Elly warf ihrem Bruder einen strafenden Blick zu, der Miss Hastings dazu veranlasste, hinter vorgehaltener Hand zu kichern. Jules hatte ganz offensichtlich auf Harrison und Cassie gesetzt.


    Elly konnte sich ein Lachen nicht verkneifen, als die Hälfte der Gruppe, die ihr Geld auf Brent und sie gesetzt hatte, Jules ausbuhte. Cassie trat zu ihrer gelben Kugel und brachte sich in Stellung. Harrison, der ihr noch letzte Anweisungen erteilt hatte, trat zurück. Er bemühte sich, ruhig und gefasst zu wirken, doch Elly wusste, dass er genauso nervös war wie sie alle.


    »Und wenn sie meine Kugel nun weit aus der Bahn schießt?«, fragte Elly und lehnte sich an Brent. Sie wusste, dass sie seine Nähe ausnutzte, doch es war ihr egal. Sie genoss jede Minute des heutigen Tages, jede Sekunde, in der sie ihm nahe war.


    »Du spielst weiter, wie du es die ganze Zeit getan hast, und revanchierst dich.«


    »Und deine Wette?«


    Seine Hände umfassten ihre Arme, und er drehte sie sanft zu sich. »Die Wette ist nicht von Bedeutung. Es liegt nicht in deiner Verantwortung, ob wir gewinnen oder verlieren. Verglichen mit dem Spaß, den wir heute haben, ist die Wette unerheblich. Verstehst du, Elly?«


    Sie nickte. »Aber ich weiß, wie sehr du dir ein Fohlen von El Solidar wünschst.«


    »Es gibt andere Wege für mich, an ein Fohlen zu kommen. Wege, die nichts mit dem Ausgang dieses Matches zu tun haben. Deshalb mach dir keine Sorgen, wie es ausgeht.«


    Elly hatte keine Gelegenheit mehr zu antworten, bevor Cassie ihren Schlag ausführte.


    Elly sah zu, wie die gelbe Kugel über den Rasen glitt und sich rasant auf ihre rote Kugel zubewegte. Mit einem lauten Knall, der in der Stille widerhallte, traf Gelb auf Rot, und Ellys Holzkugel schoss von ihrer perfekten Position und blieb erst liegen, als sie weit vom Ziel entfernt war.


    Eine laute Mischung aus Jubel und gequältem Stöhnen erhob sich von der Zuschauergalerie. Harrison eilte an Cassies Seite, schwang sie in die Luft und wirbelte sie im Kreis herum.


    »Ist schon in Ordnung«, flüsterte Brent. »Wir haben noch nicht verloren.«


    Elly nickte, doch sie wusste, dass es nun viel schwerer wäre zu gewinnen.


    Harrison gratulierte Cassie erneut mit einer Umarmung und legte den Arm um ihre Schultern, während sie zu Cassies Kugel schlenderten.


    Elly lächelte. Ein Teil von ihr war glücklich. Das heutige Match schien ihren Bruder und Cassie einander näher zu bringen. Der Rest von ihr konnte jedoch nicht vergessen, dass sie und Brent jetzt einen Schritt weiter davon entfernt waren, ihre Wette zu gewinnen.


    »Du bist dran, Fellingsdown«, sagte Brent mit ruhiger, optimistischer Stimme.


    »Machst du dir Sorgen?«, fragte Harrison lachend, während er zu seiner blauen Kugel ging.


    »Natürlich nicht. Deine Schwester ist meine Partnerin.«


    Elly lächelte Brent zum Dank für das Kompliment an. Dann wandte sie sich zu den Zuschauern, um ihnen mit einem Knicks für ihren Applaus zu danken.


    Harrison nahm seine Position hinter der Kugel ein.


    Es war so weit. Dieser Schlag würde den Ausgang der Partie so gut wie entscheiden.


    Harrison holte im großen Bogen mit seinem Schläger aus und begann mit seinem Durchschwung.


    Bevor der Krockethammer auf sein Ziel traf, ertönte von rechts ein dumpfer Knall, und Harrison sackte auf dem Boden zusammen.
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    Als Fellingsdown stürzte, riss Brent Elly an sich und warf sich mit ihr zu Boden, um sie mit seinem Körper zu schützen.


    Sie lagen einen Moment da und horchten nach einem weiteren Schuss, doch es kam keiner. Bis auf die überraschten und erschreckten Schreie der Gäste war nichts zu hören.


    Brent hob den Kopf und suchte die Umgebung ab. Er hielt nach einer Bewegung in der Baumreihe Ausschau, aus der die Kugel gekommen war, doch die einzige Bewegung, die er sah, war die von Jules und Spencer, die in Richtung der Bäume rannten. Derweil hatte George die Gäste bereits ins Haus geleitet.


    Brent richtete sich auf. »Habe ich dir wehgetan?«


    »Harrison ist verletzt.«


    »Ich weiß. Bleib hier. Ich gehe zu ihm.«


    »Aber …«


    »Unten bleiben, Elly.« Als sie sich aufzurichten versuchte, drückte er sie wieder herunter. »Wir wissen nicht, auf wen der Idiot sonst noch schießt.«


    Er erhob sich und rannte zu Harrison.


    Lady Lathamton, deren Augen vor Angst groß waren, war bereits bei ihm. Sie zog mit zitternden Fingern an Fellingsdowns Jacke und befreite seinen Arm von dem Stoff. Knapp unter seiner Schulter durchnässte ein dunkler Fleck den Ärmel seines Hemds.


    »Schaff Cassie von hier fort«, befahl Fellingsdown mit erstickter Stimme.


    Er hatte offensichtlich Schmerzen, war aber immerhin bei Bewusstsein. Brent kannte sich mit Schusswunden nicht aus, doch er wusste, dass das ein gutes Zeichen war.


    Als George zu ihnen trat, blickte Brent auf. Er hatte Elly am Arm.


    »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst bleiben, wo du bist.« Er zog sie zu Boden und drückte sie fest an sich.


    »Ich konnte nicht.«


    »Warum überrascht mich das nicht?«


    Elly kroch zu Harrison. »Wie schlimm bist du verletzt?«


    »Mir geht’s gut.« Er versuchte, sich aufzusetzen, doch Brent hinderte ihn daran.


    »Nicht bewegen. Wenn die Kugel für dich bestimmt war, lass den Schützen in dem Glauben, dass er sein Ziel erreicht hat. Außerdem sind Elly und Lady Lathamton zu nahe bei dir. Wenn er versucht, ein zweites Mal auf dich zu schießen, könnte er eine von ihnen treffen.«


    Fellingsdown ließ sich zurück auf den Boden sinken. Er blieb ruhig, bis Jules und Spence bei ihnen waren.


    »Habt ihr etwas gefunden?«, fragte George.


    Beide Brüder schüttelten den Kopf.


    »Vielleicht war es ein Versehen«, schlug Cassie vor.


    »Das war kein Versehen«, unterbrach Jules sie und blickte wieder zu dem Baumdickicht, um zu sehen, ob sich etwas bewegte. »Jemand hatte vor, Harry zu erschießen.«


    Sie schüttelte fassungslos den Kopf. »Ich dachte nicht, dass er es ernst meinte«, flüsterte sie.


    Brent sah Lady Lathamton forschend an. Ihr Gesicht war blass, ihre Augen schreckerfüllt. Ihn überkam ein großes Unbehagen.


    »Was meinen Sie damit?«, fragte er und beugte sich näher zu ihr. »Wer soll was nicht ernst gemeint haben?«


    Sie zuckte zusammen, als würde ihr plötzlich bewusst, dass sie laut gedacht hatte. Sie wischte sich eine Träne von den feuchten Wangen und wich zurück. »Niemand. Ich … habe mich versprochen.«


    Fellingsdown griff nach ihrer Hand und hielt sie fest. »Ich bin mir sicher, dass es ein Versehen war, Cassie. So rücksichtslos kann niemand sein.«


    Mehrere Diener kamen mit einer behelfsmäßigen Schlinge herbeigeeilt. Lady Lathamton umklammerte Fellingsdowns Hand, während sie sich zum Haus begaben. Ihr Gesicht war immer noch blass, und sie wischte sich mehrmals die Tränen weg, die ihr über die Wangen liefen.


    Die Frau verbarg etwas.
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    Cassie lief auf dem langen Teppich auf und ab, der den Korridor vor Harrisons Schlafzimmer bedeckte. Der Arzt war immer noch bei ihm, sowie Harrisons drei Brüder und der Earl of Charfield.


    Harrison könnte jetzt tot sein.


    Sie musste sie warnen. Sie musste dafür sorgen, dass sie vor Harrisons Tür Wache standen. Und an seinem Bett.


    Sie legte ihre kalten Hände an ihre heißen Wangen. Sie hatte Waverley nicht ernst genommen, als er seine Drohung aussprach. Sie hatte nicht geglaubt, dass er Harrison nach dem Leben trachten würde.


    Doch das hatte er.


    Sie lief schneller auf und ab.


    »Setz dich doch ein Weilchen«, bat Elly und schlang den Arm um Cassies Taille. »Es wird nicht mehr lange dauern.«


    Cassie entwand sich Elly. Sie durfte sich nicht von ihr trösten lassen. Alle würden sie hassen, wenn sie erfuhren, dass das Attentat auf Harrison ihre Schuld war.


    »Warum dauert das so lange?« Sie wartete darauf, dass sich die Tür öffnete, damit sie hineinstürzen und mit eigenen Augen sehen konnte, dass es Harrison gut ging.


    »Der Doktor ist gründlich.«


    »Aber es sollte nicht so lange dauern. Vielleicht ist Harrison schlimmer verletzt, als wir dachten.«


    »Nein. Er konnte selbst laufen, als sie ihn hereinbrachten. Das kann nur heißen, dass seine Verletzung nicht so schwerwiegend war.«


    »George hat gesagt, er hätte eine Menge Blut verloren. Vielleicht …«


    Cassie wusste, dass sie sich irrational benahm, aber sie konnte nicht anders. Sie war an allem schuld.


    Sie wischte sich die Tränen weg. Als sie aufblickte, sah sie Elly fest in die Augen. »Warum hast du mir eine Einladung geschickt, Elly?«


    Elly humpelte einen Schritt auf sie zu. »Um dir die Gelegenheit zu geben, zu bereinigen, was dich und Harrison auseinandergerissen hat. Ich hatte gehofft, dass du die Einladung annehmen würdest, habe aber daran gezweifelt.«


    »Du warst überrascht, mich zu sehen?«


    »Sehr.« Elly lächelte. »Fast so überrascht wie Harrison.«


    Cassie suchte nach den richtigen Worten, um ihre nächste Frage zu stellen. Sie wusste, wie viel sie verraten würde, wenn sie die falschen Worte wählte. »Hast du mir außer der Einladung noch etwas geschickt?«


    »Noch etwas?«


    »Ja. Hast du auf die Einladung einen Brief folgen lassen?«


    »Ich weiß nicht, was du meinst.«


    Als Cassie Ellys irritierte Miene sah, wusste sie, dass Elly nicht für den Brief verantwortlich war. Lieber Gott, betete sie. Das hieß, dass noch jemand ihr Geheimnis kannte.


    »Was für einen Brief hast du bekommen, Cassie?« Elly trat näher und legte beruhigend die Hand auf Cassies Schulter.


    »Ich hätte nicht kommen dürfen«, sagte sie. »Ich hätte mich mit der Situation zufriedengeben sollen.«


    »Nein, hättest du nicht. Du und Harrison habt bemerkenswerte Fortschritte gemacht, die Kränkungen zwischen euch zu heilen. Wenn du in Schwierigkeiten steckst, bist du hier bei uns gut aufgehoben.«


    Cassie wünschte, Elly hätte recht. Sie wünschte, sie und Harrison könnten die Zeit zurückdrehen und alles vergessen, was sie auseinandergerissen hatte. Und sie glaubte, dass das vielleicht sogar geschah.


    Sie dachte daran, wie er sie nach ihrem letzten Schlag durch die Luft gewirbelt hatte. Sie hätte wissen müssen, dass Waverley zusah. Ihre Demonstration der Zuneigung war der Anstoß gewesen, den er gebraucht hatte, um seine Drohung wahr zu machen. Wenn sie nur Harrison nicht erlaubt hätte, sie zu berühren oder zu umarmen. Wenn sie nicht eingewilligt hätte, seine Partnerin zu sein …


    Sie kniff die Augen zu und dachte über ihre Möglichkeiten nach. Sie musste Charfield und Harrisons Brüdern sagen, dass Waverley die Verantwortung trug, auch wenn er es leugnen würde, wenn man ihn damit konfrontierte. Ohne Beweise konnte niemand etwas gegen ihn ausrichten. Und Waverley könnte ungestört ein zweites Mal versuchen, Harrison zu töten.


    Ihr Herz raste noch schneller.


    »Ich muss gehen. Harrison ist erst in Sicherheit, wenn ich weg bin.«


    »Du kannst nicht klar denken, Cassie.« Elly packte sie an den Schultern.


    Sie riss sich los. »Oh doch, das tue ich. Ich bin nur wegen des Briefes hier. Aber das spielt keine Rolle mehr. Nichts ist es wert, dass Harrison zu Tode kommt.«


    »Was für einen Brief?«


    Cassie schüttelte den Kopf. Je schneller sie verschwand, desto besser.


    Eine ungewöhnliche Ruhe senkte sich über sie. Der entsetzlichste Teil jeder Tragödie war es, nicht zu wissen, wie man die Sache wieder in Ordnung bringen konnte. Aber das lag hinter ihr. Sie wusste jetzt, was sie tun musste.


    Als sich die Tür öffnete, atmete sie tief durch. Sie hörte, wie George dem Arzt für sein Kommen dankte, und Fitzhugh den Befehl gab, den Doktor zu verköstigen, bevor er wieder ging. Als Fitzhugh und der Doktor den Raum verließen, ging Cassie hinein.


    Sie hastete durchs Zimmer und blieb erst stehen, als sie das Bett erreichte, in dem Harrison lag.


    Er trug weder Hemd noch Nachthemd, und sein Oberarm war mit einem sauberen weißen Tuch dick bandagiert. Als sie den Blick von dem Verband zu Harrisons Gesicht hob, stockte ihr der Atem.


    Er war leichenblass, zweifellos aufgrund der schmerzhaften Behandlung und des Blutverlusts, schien jedoch wohlauf zu sein.


    »Wie geht es dir?«


    »Besser, nachdem der Doktor seine Folter eingestellt hat.«


    Cassie wusste, dass das als Witz gemeint war, brachte jedoch kein Lächeln zustande.


    Er runzelte die Stirn. »Ist alles in Ordnung, Cassie?«


    Sie nickte. »Ich fahre nach Hause, Harrison. Mein Dienstmädchen packt schon, und sobald mein Gepäck verladen ist, reise ich ab.«


    Mit einem Seufzer des Bedauerns schloss Harrison die Augen. Dann schlug er sie wieder auf und sah sie an. »Natürlich. Nach dem, was gerade geschehen ist, kann dir niemand verübeln, wenn du weg willst. Ich weise meine Dienstboten an, dir alle Hilfe zu gewähren, die du brauchst.«


    Charfield trat vor. »Ich fürchte, wir können Ihnen nicht erlauben, abzureisen, Lady Lathamton.«


    Er warf ihr einen ernsten Blick zu. »Wenigstens nicht, bis Sie uns erzählen, wer auf Lord Fellingsdown geschossen hat.«
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    Alle Blicke waren auf Cassie gerichtet, die spürte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich.


    »Cassie?«


    Harrison flüsterte ihren Namen, doch sie brachte es nicht über sich, ihn anzusehen. Wenn sie es täte, wüsste er, dass sie an dem Attentat auf ihn schuld war.


    »Ich finde, Sie müssen uns sagen, was Sie wissen«, drängte sie Charfield.


    Seine Worte brachten sie ins Taumeln. »Das kann ich nicht.«


    »Sie haben keine Wahl.«


    Es war ihr auf einmal unmöglich, das Gleichgewicht zu halten. Wenn George nicht so nahe bei ihr gestanden und sie gestützt hätte, wäre sie zu Boden gesackt.


    »Jules, schließt du bitte die Tür?«, ordnete Charfield an. »Und vergewissere dich, dass keiner der Gäste im Flur ist.«


    Jules beeilte sich, die Tür zu schließen.


    »Spencer, vielleicht kannst du für deine Schwester und Lady Lathamton Stühle auftreiben. Es wäre bestimmt angenehmer für sie, wenn sie sitzen könnten.«


    Ellys jüngster Bruder begab sich auf die Suche nach Stühlen.


    »George, hilf mir auf«, bat Harrison, der bereits versuchte, sich aus eigener Kraft aufzurichten.


    George zögerte. »Bist du dir sicher, Harry? Du bist gerade …«


    »Hilf mir auf«, verlangte er.


    Charfield trat an eine Seite des Bettes und George an die andere. Gemeinsam halfen sie Harrison, sich aufzusetzen, und Elly stopfte ihm ein Kissen in den Rücken.


    »Worum geht … es, Charfield?« Harrisons Stimme klang erstickt, zeugte jedoch von einer Kraft, über die Cassie erfreut war.


    Charfield konzentrierte sich wieder auf sie. Seine Miene blieb ernst. Er wusste es.


    »Erklären Sie uns bitte, was hier vor sich geht, Mylady«, sagte er, als Spence zwei Stühle hereinbrachte und Elly und sie sich setzten.


    Wieder ruhten alle Blicke auf ihr. Es war die reine Willenskraft, die sie auf ihrem Stuhl aufrecht hielt.


    »Cassie, was weißt du über die Schießerei?«, fragte Elly. Ihr Gesicht war so ernst wie ihre Stimme.


    Cassie atmete tief durch und sah Charfield flehend an. »Ich muss The Down verlassen. Nur dann ist Harrison sicher.«


    »Sicher vor wem?«, fragte Charfield.


    Sie schüttelte den Kopf. Sie konnte es ihnen nicht sagen. Sie durfte nicht.


    »Heraus mit der Sprache«, verlangte George, für seine Verhältnisse ungewöhnlich energisch.


    »Ich kann nicht«, rief sie außer sich. »Wenn ich gehe, kommt alles in Ordnung. Er will nur, dass ich von hier fortgehe.« Sie hielt inne. »Fort von Harrison.«


    Sie wischte sich die Tränen weg. »Ich habe ihn nicht ernst genommen. Es tut mir so leid.«


    Harrisons Augen verengten sich misstrauisch. »Wen, Cassie?«


    »Das kann ich euch nicht sagen. Dann stellt ihr nur etwas Dummes an.« Sie machte eine allumfassende Handbewegung. »Und dann wird alles nur noch schlimmer.«


    »Wenn jemand vorsätzlich auf Harrison geschossen hat, können wir das nicht ignorieren«, sagte Spence düster.


    Er war der unverblümteste von Harrisons Brüdern und hatte das hitzigste Temperament. Aber er war auch derjenige, der am schnellsten ein Unrecht vergaß. Doch das würde er nicht vergessen. Das wusste Cassie. Das würde keiner von ihnen.


    »Es euch zu sagen wird nichts bringen.« Sie trocknete sich die Tränen mit dem Taschentuch, das Charfield ihr reichte. »Und zur Polizei könnt ihr auch nicht gehen. Er wird nur leugnen, dass er auf Harrison geschossen hat.«


    »Wir haben nicht die Absicht, zur Polizei zu gehen«, entgegnete Jules. »Wir regeln das selbst.«


    »Nein! Das dürft ihr nicht! Ich bin die Einzige, die Harrison beschützen kann!«


    Harrison reagierte mit der Vehemenz eines Mannes, dessen Wunde nicht soeben von einem Arzt zusammengeflickt worden war. »Verflucht noch mal, Weib!«, rief er und schlug mit der Faust aufs Bett. »Hältst du mich für einen Schwächling, der sich hinter dem Rockzipfel einer Frau versteckt?«


    Cassie rutschte vom Stuhl und kniete sich neben das Bett. Sie griff nach seiner Hand und umfasste seine geballte Faust. »Was geschehen ist, ist meine Schuld. Ich hätte wissen müssen, dass er es ernst meinte, aber ich habe ihn nicht ernst genommen.«


    »Wen, Cassie?«


    »Waverley.«


    »Waverley?«, fragte George ungläubig. »Was wünscht sich Waverley so sehr, dass er Harrison dafür nach dem Leben trachten würde?«


    Einen kurzen Moment sprach niemand, dann beantwortete Charfield Georges Frage. »Ihr habt es vor euch«, antwortete er und nickte Cassie zu, die vor Harrison kniete.


    »Waverley ist in Cassie verliebt?« Harrison richtete sich im Bett auf, als wollte er aufstehen. Als George ihm beruhigend die Hand auf die Schulter legte, lehnte Harrison sich wieder ans Kissen zurück.


    »Ich glaube nicht, dass Liebe viel mit Waverleys Motiven zu tun hat. Habe ich recht, Lady Lathamton?«


    Sie nickte.


    »Wann sind Ihnen Waverleys Absichten klar geworden?«, fragte Charfield.


    Wieder ergriff sie die Panik, und sie sah ihn mit einem Blick an, der ihn anflehte, es gut sein zu lassen.


    »Beantworte Charfields Frage, Cassie«, befahl Harrison, dessen harte Stimme keinen Zweifel an seiner Entschlossenheit ließ. »Wie lange belästigt Waverley dich schon?«


    »Etwas mehr als sechs Monate«, antwortete sie leise. »Anfangs waren seine Bemerkungen harmlos. Er fing damit an, mir zu versichern, dass er immer für mich da wäre, wenn ich Hilfe bräuchte.« Sie stieß einen zitternden Seufzer aus. »Dann wurden seine Andeutungen persönlicher. Er sagte mir, da es undenkbar wäre, dass ich allein bliebe, sollte ich in Betracht ziehen, wieder zu heiraten. Vor allem, da ich einen kleinen Sohn großzuziehen und zwei Anwesen zu verwalten hätte.«


    »Zwei?«, fragte Spence verwundert.


    Cassie stand auf und setzte sich auf ihre Stuhlkante. »Ihr habt bestimmt das Gerücht gehört, dass mein Vater meinen Bruder Benjamin enterbt hat. Das geschah in der Nacht vor … meiner Heirat.«


    »Wissen Sie warum?«, fragte Charfield.


    Sie schüttelte den Kopf. Sie bemühte sich, die Geschehnisse jener Nacht zu vergessen. Es war die zweitschlimmste Nacht ihres Lebens. »Benjamin besuchte mich, bevor er England verließ. Er war von Vater enterbt worden und befand sich auf dem Weg zum Hafen. Er hatte eine Überfahrt nach Boston, Amerika, gebucht.


    Erst zwei Jahre später, als Vater starb, erfuhr ich, dass er stattdessen mir alles vererbt hatte. Ich hatte immer gehofft, dass Vater Ben vergeben würde, was immer er getan hatte, und ihm Hollyvine Keep hinterlassen würde. Doch das tat er nicht.«


    Sie sah Harrison in die Augen und betete, dass er ihr sagen würde, dass sie genug gesagt hatte.


    »Sprich weiter, Cassie.«


    »Genau wie unser Londoner Besitz unterliegt Hollyvine Keep keiner bestimmten Erbfolge. Ich habe Kontrolle über alles, bis mein Sohn volljährig wird. Dann geht alles an Andrew.«


    »Weiß Waverley das?«, fragte Harrison.


    »Dessen bin ich mir sicher. Er verwaltet schon seit Jahren die Lathamton-Besitztümer. Auch wenn Hollyvine seinen eigenen Verwalter hat, hat er sich bestimmt auf dem Laufenden halten lassen.«


    »Woher wusstest du, dass Waverley Harrison schaden wollte?«, fragte George.


    »Er hat es mir gesagt.«


    »Er hat es dir gesagt?« Spence schlug mit der Faust auf den kleinen Tisch, der neben ihm stand. »Wann?«


    »Gestern Abend.« Sie wandte den Blick zu Harrison im Bett. »Er hat uns gesehen … Auf der Terrasse …«


    »Was hat er gesagt?«, fragte Harrison.


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich nicht genau, aber er erwähnte, mich mit dir anzufreunden wäre nicht von Vorteil für mich. Oder für dich. Ich wäre nicht im Traum darauf gekommen, dass er dir Schaden zufügen wollte.«


    »Das konntest du auch nicht wissen«, beruhigte sie Harrison. »Nichts von all dem ist deine Schuld.«


    »Vielleicht nicht. Aber ich kann verhindern, dass noch mehr geschieht.« Sie erhob sich und sah ihn an. »Ich muss weg von hier.«


    Charfield wies ihr Anliegen prompt zurück. »Ich fürchte, das können wir nicht erlauben, Lady Lathamton. Sie müssen bleiben.«


    »Aber Harrison ist nicht sicher, solange ich bleibe.«


    »Wir sorgen dafür, dass ihm nichts geschieht. Oder Ihnen.«


    Sie schüttelte den Kopf. Sie verstanden Waverleys Machtdrang nicht. Oder sein Verlangen nach Reichtum. »Wie wollt ihr das bewerkstelligen? Indem ihr Harrison Tag und Nacht bewacht?«


    »Nein«, antwortete Charfield. »Indem wir die Gefahr eliminieren.«


    George trat einen Schritt vor. »Es wäre mir ein Vergnügen, Waverley dazu aufzufordern, The Down zu verlassen.«


    »Wir helfen dir«, sagte Spencer und nickte Jules zu.


    »Ihn zum Gehen aufzufordern wird ihn nicht weniger gefährlich machen«, meinte Charfield. »Er muss seine Schuld einer Person gegenüber eingestehen, deren Ruf über jede Kritik erhaben ist und deren Wort so viel Bedeutung hat, dass Waverley gezwungen ist, seinen Wohnsitz nach weit weg von hier zu verlegen. Vorzugsweise ins Ausland.«


    »Hast du jemanden im Sinn?«, fragte Harrison vom Bett aus.


    Charfield lächelte. »Unter deinen Gästen befinden sich einige der einflussreichsten Mitglieder des Hohen Hauses. Zum Beispiel deine Schwäger.«


    »Aber das sind Angehörige«, erinnerte George ihn. »Ich fürchte, ihr Wort fiele nicht so ins Gewicht wie das eines Fremden.«


    »Aber der Duke of Parneston nicht«, widersprach Charfield.


    »Nein, er ist kein Verwandter«, bestätigte George mit einem grimmigen Lächeln. »Aber Waverley wird wohl kaum gegenüber einem von uns zugeben, dass er einen Mordanschlag auf Harrison verübt hat.«


    »Nein«, stimmte Charfield zu. »Es gibt nur eine Person, die ihn dazu bringen kann, seine Tat einzugestehen.«


    Alle im Raum schwiegen, während sie überlegten, wer das sein könnte.


    Cassies Herz schlug schneller. Ihr Puls hämmerte in ihrem Kopf. Charfield hatte recht. Es gab nur einen Menschen, vor dem Waverley sich damit brüsten würde.


    Harrison war der Erste, dem klar wurde, wen Charfield meinte. »Nein. Das erlaube ich nicht.«


    »Was erlauben?«, fragte Jules ahnunglos.


    »Es ist die einzige Möglichkeit«, sagte Charfield mit leiser, ruhiger Stimme.


    »Dann finden wir eine andere«, entgegnete Harrison.


    »Würde uns jemand erklären, was hier gespielt wird?«, verlangte Spence.


    »Da gibt es nichts zu erklären«, sagte Harrison und versuchte, sich im Bett aufzusetzen. »Ich werde es nicht erlauben.«


    Cassie stand auf. »Doch, das wirst du, Harrison.« Sie bemühte sich, mit möglichst fester Stimme zu sprechen. »Weil ich dich nicht um Erlaubnis bitten muss.«


    »Wir überlegen uns etwas anderes, Cassie.«


    Sie ignorierte Harrisons Protest und sah Charfield an. »Ich nehme an, Ihr Plan schließt mich mit ein.«


    Charfield nickte. »Ja. Er schließt auch ein gewisses Maß an Gefahr mit ein.«


    Am liebsten hätte sie laut gelacht. »Im Vergleich wozu? Dass Harrison beim nächsten Mal stirbt, wenn Waverley auf ihn schießt?«


    »Cassie, nein«, sagte Harrison. »Wir überlegen uns etwas anderes.«


    Sie setzte sich aufs Bett und griff nach Harrisons Hand. »Ich werde nicht zulassen, dass Waverley dich bedroht, wenn ich etwas tun kann, um ihn davon abzuhalten.« Sie nickte Harrison entschlossen zu und wandte sich an Charfield. »Bitte erläutern Sie, was ich tun soll.«


    »Um Waverley als Bedrohung auszuschalten, müssen wir ihn dazu bringen, zuzugeben, dass er auf Fellingsdown geschossen hat und es wieder tun wird.«


    »Wann soll ich mich mit ihm treffen?«


    »So bald wie möglich. Heute Abend. Er wäre ein Narr, nicht zu erkennen, dass Sie ihn verdächtigen. Vor allem, da er Fellingsdown gestern Abend gedroht hat.«


    George trat näher. »Nach dem Dinner wird es musikalische Unterhaltung geben. Ein Kammerquartett. Vielleicht kann Lady Lathamton Waverley darum bitten, ihn während der Darbietung unter vier Augen zu sprechen. Wir lassen die Tür zum gelben Salon offen und den Raum hell erleuchtet.« George wandte sich an sie. »Weißt du, welchen Raum ich meine?«


    »Ja.«


    »Der Raum ist perfekt dafür«, fügte Jules hinzu. »Es gibt auf beiden Seiten Verbindungstüren, die auf einer Seite zu Ellys Studierzimmer führen und auf der anderen zur Bibliothek.«


    »Dahinter befindet sich sogar noch ein kleines Büro, in dem Vaters Sekretär arbeitet, wenn er aus London kommt«, erklärte Spencer. »Es wird das perfekte Versteck für den Duke of Parneston sein, um bei Waverleys Geständnis mitzuhören.«


    »Seid ihr euch im Klaren darüber, in welcher Gefahr Cassie schweben wird?« Harrison sah alle, die um sein Bett herumstanden, wütend an.


    George verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie wird nicht in Gefahr schweben, Harrison. Wir passen auf sie auf.«


    Cassie war von Harrisons Sorge gerührt. Sie nahm seine Hand und drückte sie an ihre Brust. »Ich werde nicht zulassen, dass Waverley glaubt, ungestraft davonzukommen, nachdem er dich fast getötet hat. Jemand muss ihn aufhalten.«


    »Wenn ihr etwas passiert …«, setzte Harrison an, doch Charfield hob abwehrend die Hand.


    »Das wird es nicht. Wir sorgen dafür, dass wir in der Nähe sind, damit nichts schiefgeht.«


    Damit war es entschieden. Sie würde alles tun, was notwendig war, um Waverley aufzuhalten. Doch eines bereitete Cassie noch Kopfzerbrechen. Sie sah Harrison an, dann Charfield, und hoffte, von ihnen eine Antwort zu bekommen. »Was kann Waverley sich bloß erhoffen, das es wert ist, dafür einen Mord zu begehen?«


    Charfield war der Einzige, der ihr eine Lösung anbot. »Ich glaube nicht, dass Waverley Fellingsdown töten wollte. Wenn Mord seine Absicht gewesen wäre, hätte er das mühelos erreichen können. Fellingsdown war mehr als einmal eine wandelnde Zielscheibe.«


    »Was wollte er dann damit erreichen?«, fragte Spencer.


    »Ich kann nur Vermutungen äußern«, sagte Charfield und verhakte seine Hände hinter dem Rücken. »Ich glaube, sein Ziel war, Lady Lathamton so sehr zu ängstigen, dass sie The Down verlässt. Er kann sein Ziel, die Lathamton-Ländereien und Hollyvine Keep zu kontrollieren, nur erreichen, wenn er Lady Lathamton heiratet. Als er sah, dass ihr euch wieder annähert, wollte er das unbedingt verhindern. Seine Absicht, als er auf Fellingsdown schoss, war höchstwahrscheinlich die, ihn so schwer zu verletzen, dass die Party abgebrochen wird.«


    Cassie spürte, wie ihre Abscheu gegen Waverley wuchs. »Selbst wenn wir heiraten würden, bekäme er nur Hollyvine. Lathamton Estate unterliegt einer geregelten Erbfolge. Als Everett starb, gingen die Ländereien und der Titel auf Andrew über. Die einzige Möglichkeit, beides in seinen Besitz zu bekommen, wäre, wenn Andrew etwas zustoßen …«


    Ihr Herz setzte ein paar Schläge aus. »Nein!« Der Schreck, der ihr in die Glieder fuhr, verschlug ihr den Atem. »Er will Andrew töten!«


    Harrison drückte ihre Hände. »Dazu erhält er keine Gelegenheit. Wenn der Duke of Parneston Waverleys Geständnis hört, haben die Behörden alle Beweise, die sie brauchen, um ihn für den Rest seines Lebens hinter Gitter zu bringen.«


    Mit großer Anstrengung stemmte Harrison sich hoch, um im Bett aufrechter zu sitzen. »George, du, Spence und Jules überwacht Waverley abwechselnd. Lasst ihn nicht aus den Augen.«


    »Werden wir nicht«, beteuerte George. »Jules, geh gleich nach unten und behalte ihn im Auge.«


    Jules lief zur Tür. »Was soll ich den Gästen sagen, wenn sie nach dir fragen?«


    »Sag ihnen, ich habe nur einen Kratzer abbekommen. Dass ich zum Essen nach unten komme und mich auf die musikalische Unterhaltung heute Abend freue.«


    »Bist du dir sicher?«, fragte Cassie. Harrisons Verletzung war nicht so schwerwiegend, wie sie hätte sein können, doch er hatte eine Menge Blut verloren, und das durfte man nicht auf die leichte Schulter nehmen.


    »Absolut sicher. Geh jetzt, Jules. Waverley soll wissen, dass sein Plan, die Party abzubrechen, gescheitert ist.«


    Als Jules den Raum verließ, wandte sich Charfield wieder an Harrison. »Dass du fit genug bist, um am Abendessen teilzunehmen, sollte uns zum Vorteil gereichen. Waverley wird so wütend sein, dass er im Gespräch mit Lady Lathamton unachtsam wird.«


    »Ich bin fit genug. Ich werde zum Dinner herunterkommen und Cassie gestatten, ein Riesentrara um mich zu veranstalten.«


    Sie war sich sicher, dass niemandem der liebevolle Ausdruck in Harrisons Gesicht entging.


    »Und wenn es so weit ist«, fuhr Harrison fort, »will ich derjenige sein, der ihn vor die Wahl stellt, England zu verlassen und nie wiederzukommen, oder den Rest seines Lebens im Gefängnis zu verbringen.«


    Alle waren sich einig, dass dies die perfekte Methode war, diesen Abend zu handhaben.


    »Dann sollten wir vielleicht lieber gehen«, schlug Elly vor, »damit Harrison sich vor dem Abendessen noch ein paar Stunden ausruhen kann.«


    Sie marschierten im Gänsemarsch aus dem Zimmer. Doch Cassie blieb. Sie rührte sich nicht, bis sie hörte, wie sich die Tür schloss. Dann erhob sie sich vom Bett und trat ans Fenster. »Es tut mir leid«, flüsterte sie.


    »Nicht, Cassie. Das ist nicht deine Schuld.«


    »Vielleicht habe ich Waverley nicht zu seiner Tat veranlasst, aber ich hätte jemandem von seiner Drohung erzählen sollen. Ich hätte nicht im Traum daran gedacht, dass er es ernst meinte.«


    »Ich will das Risiko nicht eingehen, dich mit ihm allein zu lassen.«


    Sie sah sein besorgtes Gesicht und trat zu ihm ans Bett. »Du brauchst dich nicht zu sorgen. Deine Brüder lassen nicht zu, dass mir etwas zustößt.«


    »Ich weiß«, antwortete Harrison. »Trotzdem kann ich nicht umhin, mir Sorgen zu machen.«


    Sie lächelte. Wie typisch für ihn! Er war immer so fürsorglich. Es war einer der Charakterzüge, die sie an ihm liebte.


    »Ich muss jetzt gehen, damit ich einüben kann, was ich heute Abend sagen muss.« Sie beugte sich zu ihm und küsste ihn sanft. »Und du musst dich ausruhen.«


    »Ich würde mich besser ausruhen, wenn du hier bist.«


    Sie lächelte. »Nein, würdest du nicht.«


    Sie lief zur Tür. »Ruh dich jetzt aus«, befahl sie und schloss die Tür hinter sich.


    Wie hatte sie das wieder zulassen können? Wie hatte sie sich erlauben können, sich wieder in ihn zu verlieben?


    Sie dachte an die Wärme seiner Hand, die ihre hielt, an seine Lippen, die auf ihre gedrückt waren, und wusste, dass sie sich wieder in ihn verliebt hatte.


    Sie hatte sich nie von ihm entliebt.
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    Elly räumte die Papiere vom Schreibtisch in dem kleinen Büro, in dem der Sekretär ihres Vaters arbeitete, und entfernte alles, das Lärm machen könnte, wenn jemand dagegen stieß. Der Duke of Parneston war zwar kein Tollpatsch, aber auch nicht gerade die Anmut in Person. Das Letzte, was Elly wollte, war, dass Seine Gnaden etwas umwarf und so sein Versteck verriet. Das würde alles verderben.


    Sie versuchte sich einzureden, dass alles glattgehen würde, konnte aber ihre Beklommenheit nicht abschütteln. Cassie ging ein großes Risiko ein, indem sie allein mit Waverley sprach, doch was sollte sie sonst tun? Immerhin hatte er Harrison angeschossen. Ob nun in Tötungsabsicht oder nur, um ihn zu warnen, sich von Cassie fernzuhalten, spielte keine Rolle. Sein verzweifelter Wunsch, sowohl Lathamton Estate als auch Hollyvine zu besitzen, war offensichtlich. Und der einzige Weg, beides in seinen Besitz zu bringen, war Cassie zu heiraten.


    Und den Erben von Lathamton auszuschalten.


    Als Elly mit dem Aufräumen fertig war, schloss sie die Tür hinter sich. Im Musikzimmer am Ende des Korridors hatte sich das Streicherensemble bereits eingefunden. Während die Musiker ihre Instrumente stimmten, drangen misstönende Klänge durch die geschlossene Tür. Nach einer kurzen Pause stimmten sie eine beschwingte Melodie an, die in Elly den Wunsch weckte, sich im Takt zu wiegen.


    Tanzen war die einzige Tätigkeit, an die sie sich nie herangewagt hatte. Nach ihrem Unfall hatten alle Ärzte, zu denen ihre Eltern sie gebracht hatten, prognostiziert, dass Elly nicht einmal würde stehen können. Trotzdem hatte sie nicht nur das Stehen gelernt, sondern auch zu laufen.


    Als Nächstes hatte sie das Reiten erlernt, obwohl der Arzt ihr prophezeit hatte, dass sie sich unmöglich auf einem Pferd halten könnte.


    Ihre neuste Herausforderung war es gewesen, den Berghang östlich von The Down zu erklimmen. Sie hatte sich stets dazu herausgefordert, Dinge zu tun, die ihr niemand zutraute.


    Aber sie war nie mutig genug gewesen, sich mit dem Tanzen zu versuchen. Das lag nicht nur an den Drehungen, die sich als unmöglich erweisen würden; es lag auch daran, dass es nicht nur sie selbst, sondern auch den armen Kerl, der so dumm wäre, sie aufzufordern, beschämt hätte, wenn sie in seinen Armen über die Tanzfläche gehumpelt wäre.


    Dennoch kam sie nicht umhin, sich zu wünschen, nur ein einziges Mal die Erfahrung zu machen, sich in den Armen eines Mannes durch einen Ballsaal zu bewegen.


    Die bezaubernde Melodie wurde verführerischer. Elly stellte ihren Gehstock vor sich und legte beide Hände auf den elfenbeinernen Griff. Sie blickte über ihre Schulter, um sich zu vergewissern, dass sie allein war, und wiegte sich im Takt.


    Sie bewegte sich nicht von der Stelle, sondern wiegte sich nur hin und her. Als die Musik gefühlvoller wurde, schloss sie die Augen und träumte, sie hätte zwei gesunde Beine und läge in Brents Armen. Sie träumte, sie beide schwebten über die Tanzfläche.


    Sie war sich nicht sicher, wann sie registrierte, dass Brent hinter ihr stand. Vielleicht, als ihr Körper sich erhitzte, wie immer, wenn er ihr nahe war.


    Vielleicht war es, als die Haut in ihrem Nacken vor Erregung kribbelte.


    Vielleicht lag es einfach nur daran, dass das Pochen ihres Herzens noch an Tempo zunahm.


    Was auch der Grund war, sie hielt erschrocken inne, drehte sich ruckartig zu ihm um und verlor prompt das Gleichgewicht.


    Elly versuchte, sich wieder zu fangen, wusste jedoch, dass die Sache verheerend ausginge. Sie stolperte und wappnete sich für den Aufprall auf den harten Boden.


    Stattdessen fand sie sich in Brents Armen wieder.


    »Ich hätte dich nicht derart überrumpeln sollen.« Er hielt sie fest. »Aber ich bin froh darüber.«


    Seine Arme umfingen sicher ihre Taille, und sie spürte seine starken, muskulösen Beine. Da sie ihren Stock hatte fallen lassen, blieb ihr nichts anderes übrig, als sich an ihm festzuhalten.


    Er zog sie fester an sich und lächelte auf sie herab. »Wenn ich dich nicht überrascht hätte, hättest du nicht das Gleichgewicht verloren, und ich hätte nach einem Vorwand suchen müssen, dich in meinen Armen zu halten. Ich sollte dir für dein Entgegenkommen danken.«


    »Oh«, war alles, was sie hervorbrachte. Sie war peinlich berührt, dass er gesehen hatte, wie ungraziös sie sein konnte, war jedoch ebenso froh darüber wie er, dass sie in seinen Armen lag.


    »Du hast zur Musik getanzt.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich tanze nicht.«


    »Hast du es je versucht?«


    »Tanzen ist etwas, das ich nicht kann.«


    »So wie du nicht Krocket spielen konntest?«


    Elly machte den Mund auf, um dagegenzuhalten, und schloss ihn wieder. Als sie schließlich sprach, dann um etwas zuzugeben, das sie nur sehr selten laut aussprach. »Ich sage dir, warum ich nicht tanzen kann. Selbst wenn ich es lernen würde, während der Tanzschritte das Gleichgewicht zu halten, was ich stark bezweifele, würden meine schwerfälligen Bewegungen nicht nur mich, sondern auch meinen Partner beschämen.«


    Brent zog die linke Augenbraue hoch und sah ungläubig auf sie herab. »Das bezweifele ich ernsthaft.«


    »Ach, nicht. Der arme Kerl wüsste nicht, ob er beim Tanzen nach meiner Hand oder nach meinem Stock greifen sollte.«


    »Vielleicht hast du nie den richtigen Tanz erwogen. Oder den richtigen Partner.«


    Elly ignorierte die Bemerkung über den richtigen Partner. »Und welcher Tanz soll das sein?«


    »Ein Walzer.«


    Sie überlegte sich einen Rüffel, der ihm deutlich machen würde, wie töricht die Idee war, doch ihr fiel nichts ein. Sie hatte schon immer tanzen wollen und davon geträumt, sich in den Armen eines großen, starken Mannes zur Musik zu wiegen.


    Und plötzlich schienen ihre Träume im Begriff zu sein, wahr zu werden. Sie lag in den Armen des stärksten, attraktivsten Mannes, den sie kannte. Eines Mannes, in den sie sich, wie sie fürchtete, mehr als nur ein bisschen verliebt hatte, und das Orchester hatte soeben einen Walzer angestimmt.


    »Darf ich bitten?«, fragte er mit einer leichten Verbeugung.


    Sie schüttelte den Kopf. Sie konnte nicht. Er hatte viele ihrer ungelenksten Bewegungen toleriert, doch beim Tanzen würde er ihre Behinderung nicht ignorieren können. Er würde jeden ihrer ruckartigen Schritte spüren.


    »Vertrau mir, Elly«, flüsterte er. »Die Musik spielt und wir sind ganz allein. Niemand wird dich sehen.«


    »Du schon«, flüsterte sie genauso leise wie er.


    »Ich zähle nicht.«


    Und wie er zählte! Mehr als alle anderen.


    »Bitte«, flüsterte er.


    Sie sah ihm in die Augen. In seinen Armen zu tanzen war plötzlich wichtiger als jede Beschämung, die sie vielleicht verspüren würde.


    Sie legte eine Hand auf seine Schulter und die andere in seine.


    »Du kannst deinen Arm um meinen Hals legen, wenn du dich dann sicherer fühlst.«


    Sie nickte und schlang den Arm um seinen Hals.


    Dann bewegte er sich.


    Die ersten Schritte waren schwerfällig und weit entfernt von dem eleganten Bild, das sie in ihren Träumen gesehen hatte, aber sie tanzte.


    »Leg auch den anderen Arm um meinen Hals«, flüsterte er, während sie sich im Takt der Musik bewegten, »und entspann dich.«


    Elly schlang beide Arme um seinen Hals, während er die Arme um ihre Taille legte. Sie schien über die kleine freie Fläche des gelben Salons zu schweben. Wie es wäre, auf der weiten Fläche eines Ballsaals zu tanzen, konnte sie sich nicht vorstellen. Aber hier war es himmlisch.


    In London würde ein attraktiver Mann wie der Earl of Charfield sie nie auch nur eines Blickes würdigen. Die feine Gesellschaft würde die Zurechnungsfähigkeit eines so begehrten Mannes anzweifeln, wenn er sie zum Tanz aufforderte. Jeder Instinkt befahl ihr, sich zu fragen, warum er so versessen darauf war, sie zu jeder Mahlzeit zu begleiten, warum es ihm so wichtig war, ihr den Umgang mit dem Krockethammer beizubringen, und warum er die Tortur auf sich nahm, ihr das Tanzen beizubringen. Doch derselbe Instinkt warnte sie, seine Gründe nicht infrage zu stellen, sondern Nutzen aus den Erfahrungen zu ziehen, die er ihr bot.


    Sie legte den Kopf an seine Schulter und vergaß alle Bedenken, die an ihr nagten. Stattdessen saugte sie jede wunderbare Empfindung, in Brents Armen zu liegen, in sich auf und genoss das euphorische Gefühl, eine ganz normale Frau zu sein.


    »Die Musik hat aufgehört«, flüsterte er schließlich.


    »Oh.«


    Sie verharrten in ihrer engen Umarmung, bis er sprach.


    »Elly?«


    »Hmm?«


    Sie sah zu ihm auf, und als ihre Blicke sich trafen, legte er seinen Mund auf ihren.


    Sein Kuss war hungrig, mit einer alles verzehrenden Verzweiflung, die um etwas bat, das sie ihm bereitwillig gab.


    Sie wusste nicht, warum sie sich mit jedem Kuss weniger unter Kontrolle hatte. Seine Berührungen, seine Küsse – alles an ihm wirkte mit überwältigender Intensität auf sie. Sie wusste, dass es gefährlich war, wenn er zu wichtig für sie würde. Sie lebte in einer Traumwelt und verliebte sich in einen Mann, der ihre Liebe nie erwidern könnte.


    Er war ein Earl, Herrgott noch mal. Man erwartete von ihm, dass er einen Teil des Jahres in London verbrachte, dass er sein Mandat im Hohen Haus ausübte, seine Geschäfte überwachte und einer gebotenen Anzahl gesellschaftlicher Ereignisse beiwohnte. Man konnte kaum von ihm erwarten, sich mit einem Krüppel am Arm in der Öffentlichkeit sehen zu lassen.


    Sie dachte an ihre ruckartigen Bewegungen, wenn sie einen Raum durchquerte. An die schwerfällige Art, wie sie Treppen stieg. Wie sie sich auf das Geländer stützen und sich jede Stufe einzeln hochziehen musste. Wie sie ihren Fuß nachzog, wenn sie übermüdet war.


    Sie war behindert, und alle Wunschträume auf der Welt würden daran nichts ändern. Auch all ihre Träume zusammen würden sie nicht zu Charfields perfekter Partnerin machen.


    Sie ließ ihn los und drehte den Kopf weg, um den Kuss abzubrechen.


    »Was ist?«, fragte er keuchend. Er hielt sie an den Armen fest und sah sie mit besorgtem Stirnrunzeln an. »Machst du dir Sorgen wegen heute Abend?«


    Sie gab ihm keine Antwort. Sie konnte nicht. Sie hatte sich noch nie selbst bemitleidet. Ihre Brüder, die sowieso schon unter erdrückenden Schuldgefühlen litten, konnten nicht auch noch ihr Selbstmitleid gebrauchen. Doch aus irgendeinem unerfindlichen Grund verspürte sie heute Abend eine tiefe Traurigkeit.


    »Glaubst du, Cassie kann Waverley zu dem Eingeständnis bewegen, dass er auf Harrison geschossen hat?«, flüsterte sie.


    »Ich weiß nicht.«


    Brent zog sie fest an sich, und sie legte die Wange an seine Brust und hörte sein pochendes Herz.


    »Ich will, dass du mir etwas versprichst, Elly.«


    Seine tiefe, volle Stimme grollte unter ihrem Ohr, und sie dachte, wie fantastisch es wäre, ein Leben lang so gehalten zu werden; wie perfekt es wäre, bis zum Ende ihrer Tage den wohltuenden Klang seiner Stimme zu hören.


    »Was denn?«


    »Ich will, dass du heute Abend außer Sichtweite bleibst.«


    Sie hob den Blick. »Das werde ich. Ich bin mit dem Duke of Parneston im kleinen Büro.«


    »Ja, und ich will, dass du im Büro bleibst. Egal, was draußen vor sich geht, oder was du hörst, du setzt keinen Fuß aus diesem Raum, bevor ich dich rufe. Verstehst du?«


    »Ja, aber …«


    »Nein. Verstehst du?«


    Elly atmete tief durch und nickte.


    »Gut.«


    Er drückte sie noch einmal fest und hielt sie von sich weg, um ihr in die Augen zu sehen. »Vielleicht wäre es das Beste, wenn wir jetzt zum Abendessen gehen. Die ersten Gäste haben sich bestimmt schon versammelt, und wir wollen die Aufmerksamkeit nicht auf diesen Raum lenken. Oder auf uns.«


    Während Brent sich bückte, um ihren Gehstock vom Boden aufzuheben, sah sich Elly im Raum um. Hier würde heute Abend noch viel geschehen.


    Es war bereits mehr geschehen, was sie niemals vergessen würde.


    Sie nahm ihren Gehstock und hakte sich bei Brent ein. Gemeinsam gingen sie zur Tür.


    »Elly«, sagte er, bevor sie den Raum verließen.


    »Ja?«


    »Du tanzt hervorragend. Danke.«


    »Ich danke dir«, entgegnete sie. »Das war etwas, von dem ich nie geglaubt hätte, dass ich es kann.«


    »Ich habe das Gefühl, mit der richtigen Inspiration gibt es nur sehr wenig, das du nicht kannst.«


    »Ich werde versuchen, mir das zu merken.«


    »Oh, ich habe fest vor, dafür zu sorgen«, versicherte er ihr und drückte sanft ihre Hand.


    Ein Schwall aus flüssiger Hitze rauschte durch ihre Adern. Wenn er sie in den Armen hielt, konnte sie fast glauben, dass sie perfekt war. Doch sie durfte nicht vergessen, dass sie es nicht war.


    Sein Versprechen, sie nicht vergessen zu lassen, dass sie zusammen mit ihm zu allem imstande wäre, hatte er nicht ernst gemeint. Nicht so ernst, wie ihr Herz es sich von ihm wünschte.


    Doch selbst wenn es so wäre, durfte sie nicht in Betracht ziehen, ihm zu erlauben, in ihrem Leben eine so große Rolle zu spielen. Sie war mit Freunden und ihrer Familie hier. Wenn sie sich je inmitten von Fremden befänden, wäre alles anders.


    Es wäre ihm peinlich, sie in seiner Nähe zu haben. Und sie würde es verstehen.
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    Cassie hob ihr Glas Wein und nippte daran. Dann stellte sie es wieder auf dem Tisch ab, aber nicht, bevor sie die Hand auf Harrisons Arm gelegt und sich vorgebeugt hatte, um ihm etwas ins Ohr zu flüstern.


    »Beobachtet Waverley uns immer noch?«, fragte sie und lächelte ihn höchst kokett an.


    »Er hat dich den ganzen Abend über keine zwei Sekunden aus den Augen gelassen. Ich kann nur sagen, dass ich großes Glück habe, dass er vor diesem Abend auf mich geschossen hat. Seinem bösen Gesicht nach zu urteilen, ist er so eifersüchtig, dass seine Absicht nicht nur gewesen wäre, mich zu warnen, sondern mich zu ermorden.«


    »Mach keine Witze darüber, Harrison.«


    »Entschuldige.« Er legte seine Hand auf ihre. »Bist du nervös?«


    Sie schüttelte den Kopf und behielt das strahlende Lächeln bei. »Ich weiß, dass ich es sein sollte, aber dazu bin ich zu wütend. Ich kann nicht glauben, dass Waverley so heimtückisch ist. Hat er wirklich geglaubt, er könnte mich zu einer Heirat mit ihm zwingen?«


    »Genau das hat er geglaubt. Er weiß, wie besorgt du um deinen Sohn bist. Mit ein paar pointierten Drohungen hinsichtlich Andrews Wohlergehen könnte er dich zu allem zwingen, was er will. Eine Mutter erbringt viele Opfer, wenn die Sicherheit ihres Kindes gefährdet ist.«


    »In diesem Moment hasse ich ihn mehr, als ich es je für möglich gehalten hätte, jemanden zu hassen. Weißt du, wie schwer es mir gefallen ist, nicht aufzustehen und zu enthüllen, was er dir angetan hat?«


    Harrison hob das Kinn und lachte.


    Cassie konnte nicht widerstehen, einen Blick zum anderen Ende des Tisches zu werfen, um zu sehen, wie Waverley auf Harrisons Lachen reagierte.


    Sein Gesicht lief knallrot an, und die Hand, die auf dem weißen Leinentischtuch lag, war zu einer festen Faust geballt.


    »Was ist mit uns passiert, Cassie?«


    Harrisons Frage erschreckte sie, und sie richtete langsam den Blick wieder auf ihn. Der Ausdruck in seinen Augen war so intensiv, dass sich das Blut in ihren Adern erhitzte. »Nichts, das wir hätten verhindern können.«


    »Hältst du es für möglich, dass wir wiederfinden können, was uns einmal verbunden hat?«


    Ihr Herz raste. »Ich weiß nicht. Vielleicht.«


    Er drückte sanft ihre Hand und sah sie voller Hoffnung an. »Dann finde ich, dass wir das herausfinden sollten.«


    Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und seine attraktiven Züge verschwammen vor ihr. »Ja, das finde ich auch.«


    Harrison blickte wieder auf die lange Reihe von Gästen, die um den Tisch herum saßen. »Aber zuerst haben wir eine Aufgabe zu erledigen. Bist du bereit?« Er nahm die Serviette von seinem Schoß und legte sie auf den Tisch.


    »Ja. Ich kann es kaum erwarten, ihn zu entlarven.«


    »Denk daran, Elly und Parneston Zeit zu geben, ihre Plätze einzunehmen, bevor du ihn ansprichst.«


    Cassie nickte, während sie Harrisons Gesicht musterte. »Geht es dir auch gut? Du kommst mir ein wenig blasser vor.«


    »Mir geht es gut. Es war nur ein Kratzer, und Doktor Brunswich hat mich gut versorgt.«


    Cassie lächelte und lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück.


    Das Drama würde gleich beginnen. Nachdem sie Harrison in seinem Zimmer allein gelassen hatte, hatte sie stundenlang eingeübt, was sie sagen wollte, und nun war es Zeit für ihren Auftritt.


    Von ihrem Erfolg hing Harrisons Leben ab.


    Und das ihres Sohnes.
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    Vor dem Esszimmer blieb Cassie stehen, um sich wie vereinbart mit Jules und Amelia dort zu treffen. Alles, was geschah, gehörte zu ihrem ausgeklügelten Plan. Nach dem Abendessen sollte sie sich im Flur so lange mit Jules und Amelia unterhalten, bis die Gäste das Musikzimmer betreten hatten. Das würde Elly und dem Duke of Parneston Zeit geben, sich in den kleinen Raum zu begeben, in dem sie mit Sicherheit alles mithören konnten, was Jeremy Waverley sagte.


    Sie war unbesorgt, dass Waverley ohne sie zur musikalischen Abendunterhaltung hineingehen könnte. Er hatte sie den ganzen Abend nicht aus den Augen gelassen, und nun stand er nur wenige Meter entfernt und heuchelte Interesse an einem Gemälde von Fellingsdowns Vorfahren. Er wartete den rechten Augenblick ab, um sie zu bitten, sie nach drinnen geleiten zu dürfen.


    Jetzt, wo sie seine wahren Absichten kannte, war er so leicht zu durchschauen, als hätte er seinen nächsten Schritt angekündigt. Seine hinterhältigen Manöver widerten sie an.


    Plötzlich gab es an ihm nichts mehr, das sie mochte.


    Sie beendete das Gespräch mit Jules und Miss Hastings und wartete, bis sie gegangen waren. Dann wandte sie sich um, als hätte sie es eilig, das Musikzimmer zu betreten, und blieb stehen, als seine Stimme sie zurückhielt.


    »Cassandra.« Er eilte an ihre Seite. »Darf ich darum bitten, während der musikalischen Abendunterhaltung neben dir zu sitzen?«


    Sie drehte sich um und sah ihn mit all dem Hass an, der sich in ihr angestaut hatte. »Nein, das dürfen Sie nicht.« Sie sah ihm ins Gesicht, damit ihm der volle Umfang ihrer Feindseligkeit bewusst würde. »Ich habe nach einer Gelegenheit gesucht, Sie unter vier Augen zu sprechen. Ich denke, jetzt wäre der perfekte Zeitpunkt dafür.« Damit wirbelte herum und lief zielstrebig auf den gelben Salon zu.


    Sie machte sich keine Sorgen, dass er ihr nicht folgen würde. Jeder Schritt, den er tat, hatte nur ein Ziel: Sie dazu zu bringen, sich auf ihn zu verlassen, und gleichzeitig jeden aus dem Weg zu räumen, der sich zwischen ihn und sein ehrgeiziges Ziel stellte, den Lathamton-Titel und das dazugehörige Land zu erlangen.


    Und jetzt wusste sie, dass das nicht nur Harrison einschloss, sondern auch ihren Sohn.


    Sie konnte nur mit Mühe verhindern, dass ihre Knie unter ihr nachgaben. Sie würde alles tun, um Andrew zu beschützen. Dieser Gedanke gab ihr den Mut, den sie für die Konfrontation mit Jeremy brauchte.


    Sie stürmte über den Flur und kam an der ersten Tür vorbei. Der Raum war dunkel, wie Harrison es ihr garantiert hatte. Genau wie der zweite. Doch der dritte Raum war hell erleuchtet. Das war der Salon, in dem Jeremy für alle hörbar sein Geständnis ablegen sollte.


    Sie trat ein.


    Waverley folgte ihr und schloss die Tür hinter sich. Sobald sie allein waren, wirbelte Cassie zu ihm herum. »Was haben Sie getan?«, fragte sie anklagend.


    »Getan? Ich weiß nicht, wovon du sprichst.«


    Er trat einen Schritt auf sie zu, dann noch einen.


    »Bleiben Sie, wo Sie sind!« Sie hob abwehrend die Hand. »Ich will Sie nicht in meiner Nähe.«


    »Das meinst du doch nicht ernst«, sagte er in einem widerlich sanften Ton.


    »Oh doch, das tue ich. Und noch mehr!« Sie trat einen Schritt näher zu der Tür, hinter der sich der Duke of Parneston versteckte. »Ich weiß, was Sie getan haben, Mr Waverley. Was ich nicht verstehe, ist, was sie mit einer so hinterhältigen Tat erreichen wollten.«


    Sie nannte ihn absichtlich Mr Waverley, weil sie wusste, wie sehr er die herabsetzende Anrede hasste. Er ließ sich von ihr stets mit dem Vornamen anreden. Jetzt wusste sie auch warum. Er würde sich mit nicht weniger zufriedengeben, als mit seinem Vornamen oder dem Lathamton-Titel angesprochen zu werden – einem Titel, den er durch den Mord an ihrem Sohn erlangen wollte.


    »Ich habe keine Ahnung, was du mir vorwirfst.«


    Das Funkeln in seinen Augen sagte ihr, dass es nicht leicht würde, ihm ein Geständnis zu entlocken. Er spielte mit ihr und hoffte, sie dazu zu bringen, an sich selbst zu zweifeln. Doch das würde sie nicht. Sie musste ihn jetzt aufhalten oder ein Leben lang in Angst leben.


    »Ich bin nicht dumm, Mr Waverley.«


    »Hör auf, mich so zu nennen. Ich heiße Jeremy, und so und nicht anders möchte ich von dir genannt werden.«


    »Aber ich möchte Sie Mr Waverley nennen. Und was ich möchte, wird geschehen. Ich bin die Marchioness of Lathamton, und mein Sohn ist der Marquess.«


    Cassie versteifte ihren Rücken und wappnete sich dafür, auszusprechen, was, wie sie wusste, die Tür zu seinem Geständnis öffnen würde. »Lathamton gehört meinem Sohn, und ich will, dass Sie sich von seinem Besitz entfernen.«


    Sie sah, dass ihre Worte ihn völlig überrumpelten. Er reagierte mit mehr Wut und Zorn, als sie für möglich gehalten hätte.


    »Nein!«, brüllte er. »Lathamton gehört mir! Mir!«


    »Es wird niemals Ihnen gehören.«


    »Das wird es. Genau wie du!«


    Cassie lachte. Als ihr klar wurde, wie wütend er war, nahm sie jedes Fünkchen Mut zusammen, das sie besaß. Als sie ihm ins Gesicht lachte, hatte sie ihr Ziel erreicht. Sein Blick wurde hart, und sein Gesicht bekam rote Flecken.


    »Lathamton gehört mir, seit mein Onkel mich aufgenommen hat. Ich bin derjenige, der sich stets darum gekümmert hat.«


    »Und Sie glauben, dadurch steht Ihnen das Besitzrecht zu?«


    »Ich habe ein größeres Anrecht darauf als ihr Schwächling von Ehemann. Sogar meinem Onkel war das klar. Wenn er nicht so bald nach Everett gestorben wäre, hätte er dafür gesorgt, dass ich es bekomme.«


    »Nein«, widersprach Cassie und reckte stolz das Kinn in die Höhe. »Der Titel und die Ländereien gehören meinem Sohn.«


    »Ihr Sohn! Er wird Lathamton niemals erben! Ich werde es nicht zulassen!«


    Er hielt inne. Sein Gesicht hatte fast alle Farbe verloren. Er wusste, dass er zu viel gesagt hatte.


    Cassie richtete ihre ganze Wut auf ihn. »Von diesem Moment an werden Sie nie mehr einen Fuß auf Lathamton-Besitz setzen, außer um Ihre Sachen zu holen. Und während Sie sich dort aufhalten, werden Sie keinen Moment aus den Augen gelassen.«


    Er schüttelte den Kopf und lächelte. »Du hast nicht die Autorität, das durchzusetzen, Cassandra.«


    »Dann suche ich mir jemanden, der mir hilft.«


    »Und wen? Fellingsdown?«


    Cassie antwortete nicht. Waverley die gewaltsame Vertreibung anzudrohen hatte ihn in große Erregung versetzt. Sie hielt es für zu gefährlich, ihn noch weiter zu provozieren.


    »Glaubst du, ich sehe nicht, was zwischen euch beiden vor sich geht?« Er biss so fest die Zähne zusammen, dass seine Kiefermuskeln hervortraten. »Glaubst du, mir ist entgangen, dass du dich wieder in ihn verliebt hast?«


    Er trat einen Schritt auf sie zu. Am liebsten wäre sie weggerannt, doch sie wagte es nicht. Sie musste ihn so dicht wie möglich vor der Tür halten, hinter der Elly und Parneston sich versteckten.


    »Das heute war eine Warnung für dich, Cassie. Beim nächsten Mal wird Fellingsdown nicht so viel Glück haben. Nächstes Mal werde ich ihn nicht nur verwunden, sondern töten.«


    »Haben Sie die Absicht, jeden zu töten, an dem ich Interesse zeige?«


    »Ich werde dir nicht erlauben, mir zu verderben, worauf ich mein ganzes Leben lang hingearbeitet habe. Lathamton wird mir gehören. Ich habe jeden Zentimeter davon verwaltet, seit mein Onkel mich aufgenommen hat. Ich wusste, dass es nur eine Frage der Zeit wäre, bis es mir gehört. Dann brach der Skandal aus, und ich …«


    Waverley hielt inne.


    Cassie wusste, dass sie diesen Teilsatz unvollendet lassen sollte, doch sie konnte es nicht. Sie musste unbedingt wissen, was in jener Nacht geschehen war. Sie musste wissen, warum ihr Vater seinen einzigen Sohn enterbt hatte, und warum er es zugelassen hatte, dass seine einzige Tochter in einen Skandal verwickelt wurde, der unweigerlich ihr Leben zerstören musste.


    »Was wissen Sie über den Skandal?«, fragte sie gespannt – und fürchtete sich dennoch vor der Wahrheit.


    Waverley lächelte. Es war kein freundliches oder offenes Lächeln, sondern ein teuflisches Grinsen.


    »Ich weiß alles«, sagte er triumphierend und trat noch einen Schritt auf sie zu. »Ich kenne jedes einzelne schmutzige Detail. Welchen Teil möchtest du zuerst hören?«


    Sie antwortete ihm nicht. Er genoss das, und sie wusste, dass er keine Ermunterung bräuchte, um fortzufahren.


    »Soll ich dir als Erstes erzählen, warum dein Vater deinen Bruder enterbt und seinen einzigen Sohn gezwungen hat, England zu verlassen? Oder wüsstest du lieber die Einzelheiten darüber, wie es dazu kam, dass du nackt in Everetts Armen ertappt wurdest?«


    Sie streckte die Hand aus, um sich an der Wand abzustützen. Er sollte aufhören – Harrison würde jedes einzelne seiner abstoßenden Worte hören –, und dennoch, sie musste es wissen. Sie brauchte die Antworten auf die Fragen, die sie seit vier Jahren quälten.


    Sie blickte auf und sah Waverley in die Augen. Er genoss es, derjenige zu sein, der ihr jedes widerliche Detail erzählte.


    »Ah, ich sehe, du wüsstest lieber, was in der Nacht geschah, als man dich und Everett zusammen vorfand. Ich weiß, du kannst dich nicht daran erinnern, weil …«


    Sein hinterhältiges Grinsen wurde breiter.


    »Ihr wurdet betäubt, meine liebe Cassandra. Sowohl du als auch Everett. Das war die einzige Möglichkeit, wie die Welt Everett mit einer Frau im Bett hätte vorfinden können … in Anbetracht seiner abartigen Vorlieben.«


    Cassie hatte das Gefühl, sich gleich übergeben zu müssen. Sie legte die Hand auf ihren Bauch. Sie wollte, dass er aufhörte. Sie wollte kein Wort mehr hören, und wusste dennoch, dass sie ihn weitersprechen lassen musste.


    »Das wusstest du aber. Oder nicht, meine Liebe?«


    Sie zwang sich, ihn voller Zorn anzusehen, als würden seine Worte sie nicht umbringen.


    »Everetts ungewöhnliche Praktiken waren die Wurzel dieser ganzen Tragödie. Everetts Neigungen … und die deines Bruders.«


    »Mein Bruder war nicht …«


    Waverley zuckte mit den Achseln. »Vielleicht nicht, aber ich musste es deinen Vater glauben machen, damit mein Plan aufging.«


    Für sie brach eine Welt zusammen. »Sie haben mutwillig den Ruf meines Bruders zerstört, damit mein Vater ihn enterben würde?«


    »Das gehörte zu meinem Plan, Cassandra. Als ich erst einmal festgestellt hatte, dass Hollyvine keiner festen Erbfolge unterlag, wurde mir klar, dass ich es haben musste. Wenn ich die Ländereien von Hollyvine mit denen von Lathamton vereinen würde, würde mich das zu einem der einflussreichsten Landbesitzer in der Gegend machen. Sogar noch einflussreicher als Fellingsdown.«


    Cassie kochte vor Wut. Sie hasste ihn mehr, als sie in ihrem Leben je einen Menschen gehasst hatte. »Sie hinterhältiger Lügner. Damit werden Sie nicht ungestraft davonkommen.«


    »Oh doch, das werde ich. Mein Plan ist perfekt. Wenn ich dich erst zu meiner Braut gemacht habe …«


    Waverley griff nach ihr. Das Gefühl seiner Hände auf ihr rief eine Reaktion hervor, die sie sich selbst nicht zugetraut hätte. Bevor er wusste, wie ihm geschah, holte sie aus und ohrfeigte ihn.
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    Das laute Klatschen der Ohrfeige hallte in dem kleinen Raum wider, in dem sich Brent, Harrison, George und Spencer versteckten. Harrison griff nach der Türklinke, um Cassie zu Hilfe zu kommen, doch George und Spencer legten ihm beruhigend die Hände auf die Schultern. Brent bedeutete allen, sich ruhig zu verhalten.


    »Fassen Sie mich nie mehr an«, hörten sie Cassie sagen, und Brent lugte durch den schmalen Türspalt, den er offen gelassen hatte, um zu verfolgen, was im Zimmer vor sich ging. Der Anblick, der sich ihm bot, brachte ihn fast zum Lächeln.


    Waverley taumelte nach hinten und rieb sich die linke Wange. »Das hättest du nicht tun sollen, Cassandra. Es wird mir ein großes Vergnügen sein, dein Temperament zu zähmen.«


    »So weit wird es niemals kommen.«


    »Ach nein? Ich habe zu hart gearbeitet, um mich jetzt noch davon abhalten zu lassen. Dein verstorbener Ehemann hätte fast den Lathamton-Titel zugrunde gerichtet, als seine abartige Vorliebe entdeckt wurde. Der Ernst der Lage machte drastische Maßnahmen erforderlich. Ich konnte nicht mehr tun, als den Saustall auszumisten, den Everett hinterlassen hatte.«


    Waverley steckte die Hände in die Taschen. »Zu unser aller Glück war ich Experte darin, für ihn einzuspringen. Das habe ich mein Leben lang getan.«


    Er lief vor der Tür auf und ab, hinter der die Männer sich verbargen, und Brent zog alle weiter nach hinten. Waverley durfte sie nicht bemerken. Doch er hätte unbesorgt sein können. Waverley war so auf seine Schimpftirade konzentriert, dass er ohne einen Blick an ihnen vorbeiging.


    »Der erste Impuls des armen Onkel Henry war, seinen Sohn auf eine ausgedehnte Reise zu schicken, aber das konnte ich nicht zulassen. Wenn Everett fortgegangen wäre, hätte ich seinen Titel niemals geerbt. Everett musste beseitigt werden. Das war der einzige Weg für mich, der Marquess of Lathamton zu werden.«


    »Sie haben Everett umgebracht?«


    Waverley gab zunächst keine Antwort, und alle hielten den Atem an, während sie darauf warteten, dass er Lady Lathamtons Frage beantwortete.


    »Ach, Cassandra. Für wen hältst du mich?«


    »Für einen Mörder!«


    Waverley lachte. »Nein. Ich bin bei Weitem nicht so berechnend. Die Gesundheit deines Ehemanns war schon immer angeschlagen. Er ist an der Grippe gestorben, genau wie der Doktor gesagt hat. Natürlich hat ihm die spezielle Arznei, die ich zusammengebraut habe, nicht so sehr geholfen wie es die Medizin getan hätte, die der Arzt sie ihm verschrieben hatte.«


    »Wie konntest du nur!«


    »Ach, Cassandra. Erzähl mir nicht, dass du nicht ein kleines bisschen erleichtert warst, als der liebe Everett starb. Du hast ihn nie wirklich geliebt. Er war doch so ein erbärmlicher Schwächling.«


    »Er war ein Mensch, der es nicht verdient hat zu sterben!«, rief Lady Lathamton aus.


    »Du hast so ein weiches Herz! Das habe ich schon immer gewusst. Ich habe es von Anfang an bereut, dich in meinen Plan mit einzubeziehen, aber du warst so perfekt für die Rolle. Genau wie dein Bruder.«


    Lady Lathamton schüttelte den Kopf und machte den Mund auf. Aber Brent konnte sehen, dass ihr die Worte fehlten.


    »Es brauchte nicht viel Mühe, deinen Vater zu zwingen, deinen Bruder zu enterben und fortzuschicken. Sein Stolz auf den Namen Hollyvine gereichte mir zum Vorteil. Zudem überzeugte die großzügige Summe, die ich deinem Bruder als Unterhalt für sein neues Leben anbot, deinen Vater davon, dass es seinem Sohn nie an etwas mangeln würde.«


    »Der Verlust meines Bruders hat meinen Vater umgebracht.«


    »Das habe ich bedauert, Cassandra. Aufrichtig. Aber ich hatte keine Wahl, wenn ich die Kontrolle über Hollyvine gewinnen wollte.«


    Waverley lief weiter hin und her. »Als dein Bruder fort war, habe ich den nächsten Schritt meines Planes in Gang gesetzt.«


    »Sie haben mir einen Brief geschrieben, dass es meinem Vater nicht gut ginge, und er wollte, dass ich komme.«


    »Es besteht kein Grund, so wütend zu klingen, Cassandra. Du musst doch zugeben, dass mein Plan genial war. Als du im Stadthaus der Lathamtons eintrafst, brachte ich dich in den kleinen Salon und gab dir ein Glas Wein.«


    »In das Sie ein Betäubungsmittel getan haben«, sagte Lady Lathamton.


    Brent musste Fellingsdown davon abhalten, durch die Tür zu stürzen.


    »Ach, das war nichts Schädliches. Nur ein Schlafmittel.«


    »Sie Dreckskerl!«


    »Na, na, Cassandra. So spricht man nicht mit seinem Zukünftigen.«


    »Ich werde niemals Ihre Frau.«


    »Und ob du das wirst. Wenn du sicherstellen willst, dass Fellingsdown gesund bleibt, wirst du in eine Heirat mit mir einwilligen.«


    »Ansonsten werden Sie was tun? Ihn auch umbringen?«


    »Natürlich. Das heute Nachmittag war nur eine Warnung. Nächstes Mal bekommt nicht nur sein Arm eine Kugel ab. Dann ziele ich auf sein Herz.«


    »Nein!«, rief Lady Lathamton aus, und Brent wurde klar, dass sie nicht mehr lange durchhalten würde.


    Mit einem Nicken riss Brent die Tür auf, und Harrison, George und Spence traten hinter ihm hervor. Gleichzeitig öffnete sich die Tür am anderen Ende des Raumes, und Jules‘ und Harrisons Schwäger traten heraus.


    »Was zum …«


    Hektisch blickte Waverley von einer Seite zur anderen. Der Hass in seinem Blick war unverkennbar.


    »Sie werden keinen Schaden mehr anrichten.« Brent versperrte Waverley den Weg zur Tür. Er hatte nicht die Absicht, den Schurken entkommen zu lassen. Doch zunächst musste er Lady Lathamton aus Waverleys Reichweite bekommen. »Lady Lathamton«, sagte er, »bitte treten Sie zur Seite.«


    Fellingsdown hob seinen gesunden Arm, und Lady Lathamton rannte zu ihm.


    »Wie rührend«, höhnte Waverley, »aber ich habe genug von Ihrer Theatralik. Ich denke, ich schließe mich den anderen Gästen an. Die Musik klingt erstklassig.«


    »Sie gehen nirgendwo hin.« Harrison trat vor Lady Lathamton, um sie vor Waverleys drohendem Blick abzuschirmen. »Außer ins Gefängnis.«


    Waverley stieß ein bellendes Lachen aus. »Aufgrund welcher Anklage?«


    »Wegen versuchten Mordes in zwei Fällen.«


    Waverley schüttelte den Kopf. »Aufgrund wessen Aussage?«


    »Unser aller. Wir haben Sie alle gehört«, erklärte Jules.


    »Ich denke nicht. Wenn auch nur einer von Ihnen mich eines Fehlverhaltens bezichtigt, werde ich es leugnen.«


    »Sie können kaum leugnen, Everett Schaden zugefügt und auf Harrison geschossen zu haben, wenn so viele von uns Ihr Eingeständnis gehört haben«, entgegnete Spencer.


    »Was glauben Sie, wem man glauben würde, wenn ich aussage, dass Ihre Familie sich gegen mich verschworen hat, weil Lord Fellingsdown mich unbedingt als Bewerber um seine verlorene Liebe aus dem Weg haben wollte?«


    Hinter Waverley trat der Duke of Parneston aus dem kleinen Büro. »Dann wird meine Aussage eine unschätzbare Hilfe sein. Ich kann Ihnen versichern, dass man mir Glauben schenken wird. Mein Wort genießt hohes Ansehen.«


    Waverley taumelte zurück. »Zum Teufel mit Ihnen! Zum Teufel mit euch allen!« In seinen Augen lag panische Angst. Seine Blicke huschten hin und her, als suchte er nach einem Fluchtweg.


    Parneston trat vor. »Als die Person, die bereit ist, Anklage gegen Sie zu erheben, halte ich es für notwendig, Ihnen eine Alternative anzubieten. Im Namen von Lord Fellingsdown lasse ich Ihnen die Wahl, England zu verlassen und nie zurückzukehren. Oder hierzubleiben und sich wegen versuchten Mordes zu verantworten.«


    »Nein!« Waverleys Blicke huschten von einem Ausgang zum anderen. »Das können Sie mir nicht antun.«


    »Doch, wir können«, fuhr Parneston fort, »und das werden wir auch. Ihre Taten sind abscheulich, und ich werde nicht zulassen, dass Sie straffrei ausgehen.«


    »Lathamton gehört mir! Mir! Ich habe zu hart dafür gearbeitet, es zu bekommen. Das können Sie mir nicht wegnehmen.«


    Waverley machte eine hektische Bewegung auf den einen Ausgang zu, dann auf den anderen, doch es gab kein Entkommen. Alle Fluchtwege waren blockiert – außer die Tür zu dem kleinen Büro, in dem sich Elly versteckte.


    Waverley konzentrierte sich auf die offene Tür – hinter der sich Elly versteckte – und stellte fest, dass sie ihm seine einzige Fluchtmöglichkeit bot.


    Brent machte einen Satz nach vorn, doch bevor er Elly erreichte, hatte Waverley sie schon am Arm gepackt und aus dem Dunkeln gezerrt. Er hielt sie vor sich und drückte ihr eine Pistole an die Schläfe. »Ich schlage vor, Sie treten alle beiseite und lassen mich gehen. Lady Elyssa wird mich begleiten.«


    Brent hob versöhnlich die Hände. »Sie können gehen, und niemand wird Ihnen folgen. Aber wir erlauben nicht, dass Sie Lady Elyssa mitnehmen.«


    »Ach nein?«


    Waverley zog Elly mit einem Ruck zu sich, sodass sie das Gleichgewicht verlor. Sie streckte die Hand aus, fand jedoch keinen Halt, und als sie stürzte, zerrte Waverley sie am Arm, um sie aufrecht zu halten. Sie schrie vor Schmerz auf.


    »Lassen Sie sie los!«, verlangte Brent. »Ich gehe mit Ihnen.«


    Waverley lachte. »Nein, Lady Elyssa wird viel weniger Schwierigkeiten machen. Aus einem mir unerfindlichen Grund haben Sie alle eine Zuneigung zu dieser armen Kreatur entwickelt. Ich bin viel sicherer, solange ich sie bei mir habe.«


    Brent fixierte Elly und versuchte, sie so beruhigend anzusehen, wie er nur konnte, doch der Schrecken in ihren Augen raubte ihm den Atem. Er wusste, dass sie hinter seine Fassade aus Tapferkeit blickte und die Angst sah, die er nicht verbergen konnte.


    Brent versuchte noch einmal zu feilschen. »Sie können gehen, Waverley. Niemand wird Ihnen folgen. Lassen Sie nur Lady Elyssa hier.«


    Waverley beantwortete seinen Appell mit einem Lachen. »Ich bin kein Narr, Charfield. Glauben Sie, ich weiß nicht, dass Sie in derselben Minute, in der Sie diese arme Kreatur zurückhaben, hinter mir her sein werden? Nein, sie bleibt bei mir. Und wenn Sie sie lebend wiedersehen wollen, folgen Sie uns nicht.«


    In Waverleys Augen lag ein verrückter Ausdruck, und sein Denken war vom Wahnsinn getrübt.


    Brent wusste, dass er den Verstand verloren hatte, und den Gesichtern von Ellys Brüdern nach zu urteilen, wussten sie es auch. Es mit einem Geisteskranken zu tun zu haben, machte ihm mehr Angst, als er sich eingestehen wollte. Wenn Waverley noch eine Spur inneren Halts gehabt hätte, hätte die Chance bestanden, vernünftig mit ihm zu reden, doch er war über diesen Punkt hinaus. In seiner gestörten Wahrnehmung glaubte er, in Sicherheit zu sein, sobald er Lathamton erreichte.


    Und wenn er die Welt vom jetzigen Marquess of Lathamton befreite, würde er zu einem wohlhabenden, adligen Erben.


    Brent zog alle Möglichkeiten in Betracht und konnte keine finden, die Elly nicht noch mehr gefährden würde.


    »Keine Bewegung! Keiner von euch! Wenn ihr versucht, mir zu folgen, werdet ihr es bereuen.«


    Waverley zerrte Elly zur Tür, und Brent wusste, dass ihm die Zeit davonlief. Als Waverley sich umdrehte, um nach der Klinke zu greifen, versuchte Brent ihn zu überrumpeln. Er durfte Elly nicht aus den Augen lassen.


    Doch bevor er auch nur einen Schritt auf Elly zugemacht hatte, knallte Waverley ihr die Pistole an den Kopf. Elly schrie vor Schmerz auf.


    »Nein«, rief Brent aus und blieb abrupt stehen. Er hob kapitulierend die Hände und kämpfte darum, einen Wutausbruch zu unterdrücken, der fast unkontrollierbar war.


    Waverley drückte die Pistole so hart an Ellys Schläfe, dass sie vor Schmerz zusammenzuckte. »Wenn ihr versucht, mich aufzuhalten, bringe ich sie um!«


    Er sah sie der Reihe nach an, als wollte er seinen Standpunkt noch unterstreichen. Als Waverleys Blick seinen traf, konnte Brent seine Drohung nicht mehr zurückhalten. »Sie sind ein toter Mann, Waverley. Mir ist egal, was ich tun muss, oder wie lange ich dafür brauche, Sie sind eine wandelnde Leiche.«


    »Komm mir nach, Charfield, und sie ist tot.«


    Brent musste hilflos zusehen, wie Waverley Elly in den Korridor stieß und die Tür hinter sich zuknallte. Lady Lathamtons leise Schluchzer waren alles, was Brent über das Hämmern seines Herzens hinweg hören konnte.


    Wenn Waverley sie umbrachte …


    Er konnte den Gedanken nicht zu Ende denken. Er wusste nicht, wie er weiterleben sollte, wenn er sie jetzt verlor.


    Er hörte, wie Waverley Elly über den Korridor zerrte, und wurde von starken Händen zurückgehalten.


    »Der Mann ist wahnsinnig«, stieß Spence zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Was erhofft er sich davon? Wir sind ihm auf den Fersen.«


    »Das ist ihm gleichgültig«, antwortete Jules. »Er will Lathamton besitzen.«


    »Aber das kann er nicht!«, brüllte George. »Lathamton hatte einen Sohn. Das Land und der Titel sind sicher, solange …«


    George hielt inne, ohne den Gedanken zu Ende zu führen.


    »Verflucht!«, hörte er hinter sich jemanden sagen. Es brauchte keine Sekunde länger, bis Lady Lathamton klar wurde, in welcher Gefahr ihr Sohn schwebte.


    »Harrison!«, rief sie aus. »Er will Andrew umbringen!«


    »Beruhige dich, Cassie. Wir lassen nicht zu, dass er dem Jungen etwas antut.«


    Brent rannte zur Tür. Sobald er Ellys unregelmäßigen Gang nicht mehr hörte, hastete er aus dem Raum. Ellys Brüder waren dicht hinter ihm.


    George packte Brent am Arm. »Waverley hat gesagt, er bringt sie um, wenn wir ihm folgen.«


    »Glaubst du, es besteht auch nur die geringste Chance, dass er sie am Leben lässt, wenn er Lathamton erst einmal erreicht hat?«


    Kaum waren ihm die Worte über die Lippen gekommen, lastete eine große Angst auf ihm.


    Ein beredtes Schweigen senkte sich über die Männer. Sie wussten, dass er recht hatte. Sobald Waverley Lathamton Manor erreichte, wäre Elly ihm nicht mehr von Nutzen.


    »Wir werden Waffen brauchen«, sagte Brent. Er wollte so schnell wie möglich zu Elly. Er war von dem verzweifelten Verlangen getrieben, zu ihr zu kommen, bevor Waverley sie umbrachte.


    »Ich hole welche«, rief Spence und stürmte davon.


    »Und die Pferde müssen gesattelt werden.«


    »Ich kümmere mich darum«, versprach Jules und verschwand.


    »Für mich auch eins«, befahl der Duke of Parneston in einem Ton, dem niemand zu widersprechen wagte.


    Brent nickte. Dann rannte er über den breiten Flur, der zum Vordereingang führte.


    Er blickte zur offenen Tür der Eingangshalle und verspürte einen größeren Verlust, als er ertragen zu können glaubte.


    Elly war nirgends zu sehen.
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    In Ellys Fuß hämmerte ein unablässiger Schmerz, und die Stelle am Kopf, wo er sie geschlagen hatte, tat weh.


    Waverley nahm keine Rücksicht auf ihre Behinderung, während er sie über das Kopfsteinpflaster zu den Stallungen zerrte und sie grob aufs Pferd hievte.


    Sie betete, dass sie getrennt reiten würden, da sie ihn problemlos hätte abhängen können, doch bevor sie sicher im Sattel saß, schwang er sich hinter sie und ritt in wildem Galopp los.


    Sie wusste, wo er hin wollte. Er brachte sie nach Lathamton Manor. In seiner verzerrten Wahrnehmung ging er davon aus, dass noch immer die Chance bestand, das Leben zu verwirklichen, das er sich erträumt hatte, wenn er sich nach Lathamton Manor rettete. Doch seine Träume waren undurchführbar. Dieser letzte verzweifelte Versuch, den Titel und die dazugehörigen Ländereien zu erlangen, war zum Scheitern verurteilt.


    Am meisten Angst hatte sie davor, dass er den kleinen Andrew töten würde, bevor Brent und Harrison eintrafen, um ihn davon abzuhalten. Sie wusste zwar nicht, wie sie ihn und sie retten wollten, aber dass sie es tun würden, bezweifelte sie keine Sekunde.


    Doch es war an ihr, Waverley aufzuhalten, damit Brent und ihr Bruder genügend Zeit hätten, sie einzuholen.


    Als sie in Lathamton Manor ankamen, hielt Waverley sein Pferd abrupt an und sprang ab. Er ließ ihr keine Zeit, sich aufs Absteigen vorzubereiten, sondern zerrte sie herunter. Sie kam unglücklich auf ihrem verletzten Fuß auf und stürzte. Ein stechender Schmerz durchfuhr sie bis zum Knie.


    »Steh auf, verdammt!«


    Sie erwog, eine Verletzung vorzutäuschen, die so schwerwiegend war, dass sie nicht wieder auf die Beine kam, doch sie durfte es nicht riskieren, dass Waverley ohne sie ins Haus ging. Der kleine Andrew war allein und hatte zum Schutz nur sein Kindermädchen.


    Also rappelte sie sich auf die Knie auf, konnte jedoch den Schmerzensschrei nicht unterdrücken, als er sie am Arm packte und hochzerrte.


    »Vorwärts!« Er zog sie hinter sich her. »Als du mit Charfield gegangen bist, hattest du nicht annähernd so viele Probleme.«


    »Ich brauche meinen Stock«, keuchte Elly, die hinkend versuchte, mit ihm mitzuhalten. Ihr Fuß schmerzte, und bei dem Sturz aufs Pflaster hatte sie sich die Knie aufgeschürft. Jetzt kamen die drei Steinstufen zum Haus. Sie würde sie niemals bewältigen, ohne hinzufallen.


    Das schien Waverley nicht zu kümmern. Er zerrte sie hinter sich her, während er aufs Haus zustürmte.


    Sie stolperte gleich auf der ersten Stufe und stürzte.


    Er blickte auf sie herab wie auf ein Insekt, das eliminiert werden musste. Er zögerte einen Moment, als überlegte er, ob er sie am Leben lassen oder unter seinem Stiefel zertreten sollte. Er musste es für vorteilhafter erachtet haben, sie leben zu lassen, denn er zerrte sie auch die übrigen zwei Stufen hinauf.


    Der Butler der Lathamtons öffnete die Tür und starrte sie erschreckt an. »Lady Elyssa? Sir?«


    »Raus hier!«, brüllte Waverley. »Und nehmen Sie alle mit sich! Sofort!«


    »Nein«, rief Elly und versuchte, sich von Waverley loszureißen. »Gehen Sie nicht!«


    »Raus!«


    Als der Butler zögerte, zog Waverley die Pistole aus der Tasche und feuerte über den Kopf des verängstigten Mannes.


    Aus den Fluren und Hinterzimmern vernahm Elly Schreie und hastende Schritte, die mit jeder Sekunde leiser wurden.


    »Gehen Sie nicht!«, rief sie, doch die Stille verriet ihr, dass sie niemand mehr hören konnte.


    Waverley zerrte sie über den Marmorboden der Empfangshalle zur Doppelwendeltreppe. Sein Ziel war das Kinderzimmer im zweiten Stock, wo der dreijährige Andrew sich mit Nanny Graybrim aufhielt. Elly durfte nicht zulassen, dass Waverley sie erreichte. Sie und das betagte Kindermädchen wären einem bewaffneten Mann nicht gewachsen.


    »Vorwärts!«, schrie Waverley, als sie am Fuß des rechten Treppenaufgangs ankamen.


    Elly ließ sich auf die Knie fallen und gab vor, nicht mehr aufstehen zu können.


    »Steh auf, verdammt!«, brüllte er. Dann zerrte er sie am Arm, um sie zum Aufstehen zu zwingen.


    Sie schrie vor Schmerzen und schützte mit beiden Armen ihren Kopf, als er ausholte. Zwar bekamen ihre Arme die größte Wucht des Schlages ab, doch aufgrund der Erschütterung trübte sich ihr Blick.


    »Steh auf!«


    Er schlug sie hart ins Gesicht und zerrte wieder an ihrem Arm. Diesmal rappelte sich Elly auf. Noch so ein Schlag, und sie fürchtete, bewusstlos zu werden. Andrew zuliebe musste sie geistig hellwach bleiben.


    Sie machte den ersten Schritt, verlor jedoch das Gleichgewicht, als er sie am Arm riss. Sie stürzte schwer. Der Schmerz war heftig, und sie spürte, wie unter ihrem Rock warmes Blut an ihren Beinen herunterlief.


    »Zum Treppensteigen brauche ich Zeit«, keuchte sie.


    »Wir haben keine Zeit!«


    Sie wusste nicht, wie sie es geschafft hatte, doch schließlich erreichten sie die oberste Stufe des ersten Treppenaufgangs. Sie sank zu Boden und hielt sich ihr schmerzendes Bein.


    »Steh auf!«


    »Ich kann nicht!«


    Sie hielt sich am Geländer fest, das an der Galerie entlang verlief, von der man die Eingangshalle überblickte. Das Kinderzimmer befand sich eine Treppenflucht höher. Ihr Bein pochte so heftig, dass sie wusste, dass sie es nicht schaffen würde. Sie blickte die lange Treppenflucht hinauf und dachte, wie unmöglich es ihr wäre, noch weitere Stufen zu bewältigen.


    »Steh auf, sage ich, oder ich –«


    Das Geräusch sich nähernder Pferde beendete seine Tirade.


    »Nein!«


    Die Treppe, die zum Kinderzimmer führte, war nicht weit von ihr entfernt. Waverleys Hauptaugenmerk war jetzt darauf gerichtet, den kleinen Andrew zu erreichen, bevor irgendjemand versuchte, ihn davon abzuhalten. Deshalb ließ er sie los. Den Jungen zu töten war ihm wichtiger als sie.


    Elly durfte ihn nicht entkommen lassen. Sie rappelte sich auf die Knie auf und umklammerte seine Beine, als er den ersten Schritt machte.


    Er trat so heftig nach ihr, dass sie gegen den Treppenpfosten geschleudert wurde.


    Sie schrie vor Schmerz auf, ließ aber nicht los. Wenn er das Kinderzimmer erreichte, würde er den kleinen Andrew töten, bevor jemand kam, um ihn zu beschützen.


    »Lass mich los, verdammt!«


    Als Elly ihren Griff nicht lockerte, versetzte er ihr einen Faustschlag gegen den Kopf. Um ein Haar hätte sie losgelassen, doch sie umklammerte weiter seine Beine und hielt ihn fest. Der Schmerz von seinem Schlag war unerträglich. Er schlug sie noch einmal, packte sie am Arm und zerrte sie hoch.


    Im Stockwerk unter ihr hörte sie Schritte. Sie hörte Stimmen, die lautstark verlangten, dass Waverley sie losließ. Sie hörte Brents panisches Gebrüll und wusste, dass er alles tun würde, um ihr zu helfen. Aber er würde zu spät kommen.


    Sie blickte die lange Treppenflucht hinab und wusste, wenn Waverley sie das nächste Mal trat, würde sie bis ganz nach unten stürzen, ohne sich irgendwo festhalten zu können.


    Aber er trat sie nicht. Stattdessen zog er sie an den Armen hoch und hielt sie vor sich.


    »Raus hier! Ihr alle! Das ist mein Haus. Meins!«


    Den Arm im Klammergriff um ihre Taille, zerrte er sie mit sich zu der Treppe, die zum Kinderzimmer im zweiten Stock führte. Eine Stufe nach der anderen zog er sie hoch.


    »Bleiben Sie stehen, Waverley«, befahl der Duke of Parneston, doch Waverley setzte seinen Weg fort. Obwohl acht bewaffnete Männer die erste Treppenflucht hinaufstiegen, war er entschlossen, es bis zum Kinderzimmer zu schaffen. In seinem Wahn glaubte er wirklich, dass er den Titel und alles, das ihm seiner Meinung nach zustand, erben könnte, wenn er den dreijährigen Marquess of Lathamton tötete.


    Elly blickte zum Fuß der Treppe, wo Cassie stand. Tränen strömten über ihre blassen Wangen, während sie darauf wartete, dass diese schreckliche Tortur ein Ende hätte, damit sie zum Kinderzimmer eilen und ihren Sohn in die Arme schließen könnte.


    »Legen Sie die Waffe weg, Waverley«, befahl Harrison, der hinter Brent die Treppe hinaufstieg. »Lassen Sie Elly frei, und Sie können England als freier Mann verlassen.«


    »Nein! Der Titel gehört mir!« Waverley richtete den Blick auf Cassie. »Hast du wirklich geglaubt, ich lasse zu, dass dein unehelicher Sohn den Lathamton-Titel erbt, Cassandra? Glaubst du, ich kenne dein kleines schmutziges Geheimnis nicht?«


    »Lass Andrew in Ruhe, Jeremy. Er ist nur ein kleines Kind.« Cassie trat die ersten Schritte auf ihn zu.


    »Nein! Er ist ein Hochstapler! Ich bin der letzte Nachkomme der Waverleys. Ich verdiene den Titel. Nicht er!«


    Waverley zog Elly noch ein paar Stufen höher.


    Brent machte einen Schritt. Und dann noch einen. »Damit kommen Sie nicht durch, Waverley. Das lassen wir nicht zu. Selbst wenn Sie einen von uns erschießen, sind da noch sieben andere, die nicht zögern werden, Sie zu töten.«


    »Legen Sie die Waffe weg«, wiederholte der Duke of Parneston. »Wir bieten Ihnen die Chance, ungestraft davonzukommen.«


    »Sie verstehen das nicht. Keinem von Ihnen ist klar, was sie getan hat.«


    Elly wusste, was Waverley mit seinen Anschuldigungen meinte. Sie kannte das Geheimnis, mit dessen Enthüllung Waverley drohte.


    Sie kämpfte gegen die schwindelerregenden Kreise an, die sich in ihrem Kopf drehten, und hielt den Blick auf ihre Freundin gerichtet. Cassies Gesicht wurde aschfahl, während sie mit weit aufgerissenen Augen zwischen Waverley und Harrison, der auf der Stufe über ihr stand, hin und her blickte.


    »Hast du geglaubt, ich wüsste es nicht, Cassandra? Ich kannte Everett besser als sonst jemand. Ich wusste, dass das Kind unmöglich von ihm sein konnte.«


    Waverley warf einen Blick zur geschlossenen Kinderzimmertür und zerrte Elly noch eine Stufe höher.


    »Ihre Anschuldigungen haben nichts mit Lady Elyssa zu tun«, beschwor ihn Brent. »Lassen Sie sie gehen.«


    Waverley hielt sie fester.


    »Das würde Ihnen so gefallen. Sobald ich sie loslasse, bleibt mir nichts mehr. Genauso wie mein Onkel mich mit nichts zurückgelassen hat.«


    Waverley zog sie eine weitere Stufe hoch.


    »Onkel war so erpicht darauf, bei ihrem Schwindel mitzumachen, dass er den Bastard als seinen rechtmäßigen Erben anerkannt hat.« Er spie einen hässlichen, angeekelten Laut aus. »Er glaubte, das Kind würde der Welt beweisen, dass Everett doch nicht so verkommen war, wie alle dachten.«


    Waverley lachte. Der Klang seines Lachens jagte Elly Schauder über den Rücken.


    »Aber ich wusste es.«


    Waverley richtete den Blick wieder auf Cassie.


    »Hast du geglaubt, ich ließe zu, dass du deinen unehelichen Sohn als Everetts ausgibst? Lieber sähe ich den Lathamton-Titel aussterben.«


    »Hör auf damit, Jeremy«, rief Cassie aus.


    »Nein!« Sein Blick huschte zur Kinderzimmertür und zurück zu Cassie. »Glaubst du, ich lasse zu, dass ein Kind ohne einen Tropfen Waverley-Blut den Lathamton-Titel erbt?«


    Elly richtete ihren Blick auf Harrison. Sie sah genau, wann ihm die Erleuchtung kam. Das Keuchen, das er ausstieß, ähnelte dem Geräusch, das ein Ertrinkender von sich gab, der verzweifelt um Luft rang.


    »Cassie?«, fragte Harrison und drehte sich zu ihr um.


    Waverley stieß ein weiteres wahnsinniges Lachen aus. »Ach, ich genieße das wirklich. Verstehen Sie jetzt, warum ich nicht zulassen kann, dass der Junge meinen Titel erbt, Fellingsdown?«


    Harrison stürzte zwei Stufen auf ihn zu. »Wenn Sie ihm wehtun …«


    »Stehen bleiben!« Waverley schob Elly dichter an den Treppenrand. »Oder ich lasse sie fallen.«


    Harrison hielt inne.


    Elly sah Brent in die Augen. Sie war dabei, das Bewusstsein zu verlieren. Sie wurde schwächer und brauchte seine Kraft. Sie wollte, dass er das Letzte war, das sie sah, bevor Waverley sie die Treppe hinabstieß.


    »Lassen Sie sie los«, befahl Brent, dessen Augen nichts Geringeres als Mordlust ausdrückten. »Lassen Sie sie sofort los, und Sie kommen unbehelligt hier heraus, und dann können Sie England verlassen.«


    »Und wenn nicht?«


    »Dann sind Sie ein toter Mann!«


    Waverley lachte. »Glauben Sie, ich weiß nicht, dass ich ein toter Mann bin, egal, was ich tue?«


    Waverley nahm die letzte Stufe zum zweiten Stock und hielt inne. Das Kinderzimmer lag hinter der zweiten Tür auf dem Korridor – nur noch wenige Schritte bis zu dem Jungen mit seinem Kindermädchen.


    Er drückte Elly die Pistole unters Kinn und zwang sie, ihn anzusehen. Er lächelte.


    »Du weißt, was jetzt passiert, stimmt’s?« Sein Lächeln wurde breiter. »Deshalb habe ich dich mitgenommen.«


    Elly verstand Waverleys Absicht klar und deutlich. Ihr Sturz würde als Ablenkung dienen und ihm genügend Zeit geben, um Andrew zu töten.


    In der Hoffnung, sich am Geländer festhalten zu können, streckte sie die Hand aus, doch es war zu weit entfernt. Sie wehrte sich verzweifelter gegen Waverley.


    Waverley ohrfeigte sie und riss sie zurück.


    Ein boshaftes Grinsen verzog seine Mundwinkel. In seinem Blick lag eine Eiseskälte, die ihr den Atem verschlug. »Damit kommen Sie nicht durch«, keuchte sie. »Sie werden Sie aufhalten.«


    »Nein, sie werden zu beschäftigt damit sein, dich zu retten.«


    »Nicht … alle.«


    Er zog sie näher an den Treppenrand. »Wollen wir sehen?«


    Danach überstürzten sich die Ereignisse.


    Waverley stieß sie von sich und rannte zum Kinderzimmer. Zur selben Zeit zerrissen laute Schüsse die Luft.


    Cassies Schreie übertönten die Schüsse, während das Gebrüll ihrer Brüder sich darüber erhob. Doch es war Brents Stimme, auf die sie sich konzentrierte. Sie drang durch ihr umnebeltes Bewusstsein wie eine wohltuende Brise an einem warmen Sommertag.


    »Elly!«


    Sie würde nicht allein sterben. Brent wäre bei ihr.


    Das war ihr letzter Gedanke, bevor sie die lange Treppenflucht hinabstürzte.
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    »Nein!«


    Brent erlebte seinen schlimmsten Albtraum als Elly nach vorne taumelte. Er reagierte so schnell er konnte, doch es schien, als wären seine Stiefel mit Sand gefüllt. Als bewegte er sich in Zeitlupe. Sie verlor das Gleichgewicht und stürzte eine Stufe hinab. Dann die nächste. Und er konnte nichts tun, um sie zu retten.


    Um ihn herum knallten Schüsse, doch er hatte keine Zeit, darauf zu achten, oder sich dafür zu interessieren, was mit Waverley geschah. Er rannte die Treppe hinauf. Alles, was er im Sinn hatte, war, das Schlimmste zu verhindern.


    Er griff nach Elly, um zu verhindern, dass sie die ganze Treppenflucht hinabstürzte, bekam sie jedoch erst zu fassen, nachdem sich ihr Körper verdrehte und sie mit dem Kopf gegen die Wand schlug.


    »Elly!«


    Er hob sie hoch und hielt sie in den Armen. Dann legte er die Hand an ihren Hinterkopf, um den Schaden zu begutachten.


    »Wie schwer ist sie verletzt?«, fragte Harrison, während er auf sie zu eilte.


    »Ich weiß nicht.« Brent strich ihr das Haar aus der Stirn. Ein Rinnsal von Blut lief ihr seitlich übers Gesicht.


    »Hier!«, sagte jemand und reichte ihm ein sauberes weißes Taschentuch.


    Brent drückte es an ihre Schläfe und sah, wie es sich von ihrem Blut dunkel färbte.


    Lady Lathamtom eilte an ihnen vorbei. »Bringt sie hier hoch. Wir müssen sie hinlegen.«


    Brent folgte Lady Lathamton mit Elly in den Armen über den Korridor, weit weg von der Stelle, wo Waverleys Leiche lag. Der Raum war hell und freundlich und schien der perfekte Ort für Elly zu sein, um aufzuwachen.


    Wenn Elly aufwachte.


    Brent schüttelte den Kopf, um klar denken zu können.


    Natürlich würde sie aufwachen. Elly war stark. Sie hatte schon viel Schlimmeres überstanden. Dann sah Brent die Blutergüsse in ihrem Gesicht, und der Schmerz in seiner Brust verstärkte sich. Sie hätte Waverley nicht zum Opfer fallen dürfen. Sie hatte das nicht verdient.


    »Hat jemand einen Arzt gerufen?«, fragte er, als er Elly vorsichtig aufs Bett legte.


    »Ja. Und Parkridge und Berkingham holen die Zwillinge«, erklärte George. »Sie wollen bestimmt bei ihr sein.«


    »Ist Wasser in der Waschschüssel?« Er deutete mit dem Kopf auf ein Waschtischchen.


    Fellingsdown brachte eilig die Schüssel und saubere Lappen.


    Brent befeuchtete einen davon und legte ihn auf Ellys Gesicht. Er wischte ihr das Blut weg, wodurch die Platzwunde auf ihrer Stirn weniger schlimm aussah. Doch als er ihr das Blut abwusch, wurden die Blutergüsse in ihrem Gesicht besser sichtbar.


    »Verflucht«, murmelte er und legte sanft einen kühlen Lappen auf die Verfärbung unter ihrem Auge. »Wenn der Dreckskerl nicht schon tot wäre, würde ich ihn umbringen.«


    »Er ist tot. Das können wir alle bezeugen. Obwohl Parneston darauf bestanden hat, den Ruhm dafür einzuheimsen.«


    Brent nickte und wischte noch mehr getrocknetes Blut weg. »Wir müssen Elly die Schuhe ausziehen. Ich befürchte, ihr Fuß ist verletzt.«


    George trat ans Bett. »Lasst mich das machen. Als wir klein waren, habe ich ihr immer den Fuß massiert, wenn er ihr wehtat.«


    Er setzte sich aufs Bett und hob Ellys verletzten Fuß an. »Sie will vielleicht nicht, dass du weißt, wie ihr Fuß aussieht.« Er sah Brent an. »Ich war der Einzige, dem sie je erlaubt hat, ihn zu sehen.«


    »Dann werden wir ihr nichts davon erzählen.«


    George nickte und machte sich schweigend an die Arbeit, bis alle Schnürsenkel offen waren. Als er fertig war, hob er Ellys Bein an, um ihr den Stiefel auszuziehen. Sobald er ihren Fuß berührte, stöhnte sie.


    »Ach, verflucht«, presste George zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.


    »Was ist?« Harrison betrachtete den Fuß und stieß einen noch garstigeren Fluch aus.


    »Alles in Ordnung, Elly, mein Liebling«, sagte Brent und hielt sie fest. Sie warf den Kopf hin und her, während sie um Erlösung von den Schmerzen kämpfte.


    Als sie sich beruhigte, ließ Brent ihre Schultern los und konzentrierte sich auf das Fußende des Bettes. Der Anblick verschlug ihm den Atem.


    Ihr Fuß war krumm und missgestaltet, aber das hatte er erwartet. Mit den Prellungen und Schwellungen oder mit dem Blut, das durch ihre Strümpfe sickerte, hatte er jedoch nicht gerechnet.


    »Schiebt ihren Rock hoch«, befahl Brent.


    »Das dürfen wir nicht. Elly würde niemals …«


    »Schiebt ihn hoch! Wenigstens bis zu den Knien. Deckt beide Beine auf.«


    George protestierte nicht weiter, sondern schob Ellys Röcke von ihren Beinen.


    »Zum Teufel mit ihm«, fluchte Brent wieder und wies Harrison an, frisches Wasser und saubere Lappen zu holen.


    »Ich frage mich, wie oft der Dreckskerl sie zu Boden geworfen hat«, sagte Harrison, als er zurückkam.


    »Mehrfach, so wie das aussieht«, antwortete George.


    Als sich die Tür öffnete, wandten sie sich um. Es war Lady Lathamton.


    »Der Arzt ist auf dem Weg«, sagte sie und schloss die Tür hinter sich. »Wie geht es Elly?«


    »Der Doktor soll sich beeilen.«


    Lady Lathamton eilte zu Elly ans Bett. Brent sah, wie ihr Gesichtsausdruck sich veränderte, als sie auf sie hinabblickte.


    Die Tränen schossen ihr in die Augen und liefen ihr über die Wangen. Ihre Miene drückte jetzt Mitleid aus.


    Das war das, was Elly meinte. Menschen, die sie nicht kannten, hielten sie für eine Missgeburt. Fremde mieden sie. Aber die Menschen, die sie liebten, waren die schlimmsten. Sie bemitleideten sie, und Mitleid war das Gefühl, das sie am wenigsten akzeptieren konnte.


    Deshalb verbarg sie ihre Behinderung vor der Welt. Deshalb begnügte sie sich mit ihrem Leben auf The Down. Nicht, weil sie die Menschen nicht mochte – sie liebte Menschen. Sie konnte nur nicht mit ihrem Mitleid leben.


    »Sie wird wieder gesund«, hörte Brent sich sagen.


    »Natürlich wird sie das«, antwortete Lady Lathamton und wischte sich die Tränen von den Wangen. Dann befeuchtete sie einen sauberen Lappen und reichte ihn ihm. Sie befeuchtete noch einen und gab ihn George.


    »Ich glaube nicht, dass etwas gebrochen ist«, meinte Brent und drückte einen Lappen auf Ellys aufgeschürfte Knie. »Aber ich wünschte, der Doktor käme. Ihr Fußgelenk schwillt rasch an.«


    Die Tür ging auf, und Spence und Jules geleiteten den Doktor herein.


    »Doktor Brunswich, wir sind froh, dass Sie hier sind«, begrüßte Harrison ihn. »Elly hatte einen Unfall.«


    »Parneston hat mir die Umstände ihres Unfalls bereits erklärt. Wenn ich hier fertig bin, kümmere ich mich um Waverleys Leiche.«


    Ohne innezuhalten, um irgendeinen der Anwesenden zu begrüßen, blickte der Doktor auf Elly hinab und fragte: »Ist Nanny Graybrim noch hier?«


    »Ja«, antwortete Lady Lathamton.


    »Gut. Schicken Sie sie zu mir, damit sie mir hilft. Alle anderen raus.«


    Als Brent zögerte, sah der Arzt ihn an und sagte in sanfterem Ton: »Gehen Sie. Ich schicke nach Ihnen, sobald ich fertig bin.«


    Brent nickte und folgte Lady Lathamton und Ellys Brüdern aus dem Zimmer.


    »Nellie«, sagte Lady Lathamton zu einer der Bediensteten, die im Flur warteten. »Suchen Sie Nanny Graybrim und schicken Sie sie zu Doktor Brunswich. Dann gehen Sie in die Küche und lassen Sie die Diener reichlich warmes Wasser und alles, was der Arzt sonst noch brauchen könnte, nach oben bringen.«


    »Sofort, Mylady.« Nellie knickste höflich und hastete los, um der Anordnung ihrer Herrin Folge zu leisten.


    »Wir warten unten. Dort haben wir es bequemer.«


    Lady Lathamton wandte sich ab, um vorauszugehen, blieb jedoch stehen, als Fellingsdowns Stimme sie unterbrach. »Ist mit deinem Sohn alles in Ordnung?«


    Lady Lathamton nickte. »Nanny Graybrim hat ihn in einer Spielzeugtruhe versteckt. Er dachte, sie spielen ein Spiel.«


    »Vielleicht kannst du mich ihm vorstellen, bevor wir gehen.«


    Lady Lathamtons Gesicht wurde weiß.


    Brent glaubte schon, sie würde ablehnen, doch sie tat es nicht. Als würde ihr klar, dass es unvermeidlich wäre, dass ihr Sohn Fellingsdown kennenlernte, lockerte sie ihre verkrampften Hände.


    »Natürlich. Ich würde mich freuen, wenn du ihn kennenlernst.«


    Die Gruppe war erst wenige Schritte auf die Treppe zugegangen, als sich die Kinderzimmertür öffnete und ein kleiner Junge an Nellies Hand herausgehastet kam. Sobald er Lady Lathamton sah, ließ er die Hand des jungen Mädchens los und kam auf sie zugerannt.


    »Mutter! Mutter! Weißt du was?«


    Alle blickten zu dem kleinen Jungen, der auf sie zugerannt kam.


    »Was denn?«, fragte Lady Lathamton und ging in die Knie, um auf gleicher Höhe mit ihrem Sohn zu sein.


    »Nellie will mich mit zum Teich nehmen, damit ich die Fische beobachten kann.«


    »Wirklich?«


    »Ja. Nanny hat gesagt, Nellie soll mit mir spazieren gehen, weil sie dem Doktor helfen muss. Ist jemand krank?«


    »Nein. Eine Freundin von mir hatte einen Unfall, und der Arzt ist gekommen, um sich um sie zu kümmern.«


    »Ach so«, antwortete der Junge und hob den Blick, als bemerkte er jetzt erst, dass ein Haufen Erwachsener ihn anstarrte.


    »Andrew, ich würde dich gern ein paar Freunden von mir vorstellen.«


    Der kleine Junge mit genau derselben Haarfarbe wie Harrisons und genau derselben Augenfarbe wie Harrisons nahm seine Mutter bei der Hand und trat vor. Die Ähnlichkeit zwischen dem Marquess of Fellingsdown und dem Jungen war unverkennbar.


    Sie blieb vor Fellingsdown stehen. »Andrew, ich möchte dich mit dem Marquess of Fellingsdown bekannt machen. Fellingsdown, mein Sohn Andrew, der Marquess of Lathamton.«


    »Hallo, Andrew.«


    »Lord Fellingsdown.«


    Der Junge vollführte eine mustergültige respektvolle Verbeugung und wartete darauf, dass seine Mutter mit der Vorstellerei fortfuhr.


    Außer einem höflichen Nicken brachte keiner von ihnen viel zustande. Dazu waren sie zu verblüfft, während sie von Fellingsdown zu dem kleinen Jungen blickten, der vor ihnen stand.


    »Seid ihr mit meiner Mutter befreundet?«, fragte das Kind, als die Vorstellungsrunde beendet war.


    »Ja«, antwortete Fellingsdown.


    Der Junge schien über die Antwort nachzudenken und dann zu befinden, dass sie seine Billigung fand.


    »Hast du meinen Vater auch gekannt?«


    Fellingsdown nickte. »Ja.«


    Die Schultern des kleinen Marquess schienen abzusacken. »Ich wünschte, das hätte ich auch.« In seiner Stimme klang ein Hauch von Enttäuschung an. »Als er starb, war ich zu klein, um noch eine Erinnerung an ihn zu haben.«


    Der Junge hielt inne, und ein Lächeln erhellte sein Gesicht. »Möchtest du mit zum Teich kommen und die Fische sehen? Bertie hat gesagt, einer von ihnen ist so groß wie ein Seeungeheuer, aber ich habe ihn noch nie gesehen.«


    »Bertie?«, fragte Fellingsdown.


    »Er arbeitet im Park und nimmt mich manchmal zum Angeln mit.«


    »Angelst du gerne?«


    »Oh ja. Letztes Mal habe ich einen richtig großen Fisch gefangen. Aber Bertie musste mir helfen. Ich war nicht stark genug, um ihn allein rauszuziehen. Aber eines Tages werde ich es können.«


    »Vielleicht können wir einmal zusammen angeln gehen.«


    »Oh ja! Dann kann ich dir zeigen, wo die besten Angelplätze sind.«


    »Das würde mir gefallen«, sagte Fellingsdown.


    »Hast du das gehört, Mutter? Lord Fellingsdown will mit mir angeln gehen.«


    »Ja. Das ist wunderbar.« Sie umarmte ihren Sohn rasch. »Geh jetzt mit Nellie, und sei brav. Wenn du zurückkommst, essen wir Ingwerkekse.«


    »Oh Mann«, sagte er, während er fröhlich über den Korridor hüpfte, bis er nicht mehr zu sehen war.


    Niemand sagte ein Wort. Brent wusste, dass es höchstwahrscheinlich daran lag, dass es allen die Sprache verschlagen hatte.


    Schließlich war es Lady Lathamton, die das unbehagliche Schweigen brach.


    »Wenn Sie mir folgen wollen«, sagte sie, »wir warten im Salon, bis der Arzt uns ruft.«


    Damit lief sie zur Treppe, um nach unten zu gehen.


    »Ich bleibe hier«, verkündete Brent, bevor Lady Lathamton weit gekommen war. »Der Doktor könnte etwas brauchen.«


    Das entsprach der Wahrheit, doch er wollte auch in Ellys Nähe bleiben.


    »Ich gehe nach draußen und warte auf die Zwillinge«, erklärte George, der vielleicht frische Luft brauchte. Oder vielleicht Harrison und Lady Lathamton Zeit für ein Gespräch unter vier Augen geben wollte.


    »Ich komme mit«, sagte Spence.


    »Ich auch«, fügte Jules hinzu.


    Fellingsdowns Brüder stiegen die Treppe hinab und liefen zur Eingangstür hinaus. Fellingsdown folgte Lady Lathamton die Treppenflucht hinunter in den Salon im Erdgeschoss.


    Brent blieb auf der Galerie stehen und begann, sich der schlimmsten Tortur zu unterziehen, die der Menschheit bekannt war.


    Er wartete.
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    Harrison schloss die Tür des Salons hinter sich, fand jedoch nicht den Mut, weiter in den Raum hineinzugehen. Er wusste nicht, ob er mit der Wahrheit über jene Nacht vor fast vier Jahren leben könnte.


    »Cassie?« Er hatte einen Kloß im Hals.


    Die Frau, die er schon sein ganzes Leben liebte, stand mit dem Rücken zu ihm am Fenster und blickte hinaus. Draußen sah er einen kleinen Jungen, der auf dem Weg zum Teich über den Rasen hüpfte.


    »Er ist mein Sohn«, sagte Harrison. Es war keine Frage, sondern eine Feststellung. Ihm war wichtig, sich zu seinem Sohn zu bekennen, auch wenn er die Vaterschaft niemals offiziell geltend machen könnte.


    Cassie nickte, ohne sich umzudrehen. »Hast du gehört, wie Waverley zugegeben hat, dass er mich an jenem Abend betäubt hat?«


    »Ja.«


    »Ich kann dir nicht sagen, was vorgefallen ist, weil ich es nicht weiß. Die ganze Tortur war ein Albtraum. Ich bin in einem fremden Schlafzimmer aufgewacht, in einem fremden Bett, mit einem fremden Mann. In meinem Kopf hämmerte es, während eine Menge Leute mit Fingern auf mich zeigte und mir skandalöses Verhalten vorwarf. Ich verstand nicht, was sie meinten. Ich hatte nichts getan.«


    Als sie sich zu ihm umdrehte, liefen ihr Tränen übers Gesicht.


    Er machte Anstalten, zu ihr zu gehen, doch sie hob abwehrend die Hand.


    »Ich habe dir sofort eine Nachricht geschickt«, sagte sie.


    »Ich habe keine erhalten.«


    »Ich weiß. Waverley hat zugegeben, dass er sie unterschlagen hat.«


    Sie wischte sich die Tränen weg und holte zittrig Luft. »Ich war von dir schwanger, und ich … Ich habe es meinem Vater und Lord Lathamton gesagt. Ich war mir sicher, sie würden mich nicht zu einer Heirat zwingen, wenn sie wüssten, dass ich das Kind eines anderen als Everetts ausgeben würde. Stattdessen freute sich Lathamton darüber.«


    »Weil es unwahrscheinlich war, dass Everett je ein Kind zeugen könnte. Aber was hat deinen Vater veranlasst, bei Lathamtons Intrige mitzuspielen? War er ihm Geld schuldig?«


    Cassie schüttelte den Kopf. »Es war mein Bruder.«


    »Dein Bruder?«


    »Waverley hat Ben beschuldigt, Everetts Liebhaber zu sein. Das stimmte natürlich nicht, aber mir ist jetzt klar, dass Waverley damit gedroht haben muss, das Gerücht zu verbreiten, wenn Vater Ben nicht enterbte. Um Bens Ruf zu retten, stimmte Vater Waverleys Plan zu.«


    Cassie trat vom Fenster weg und setzte sich auf die Sofakante. Harrison nahm neben ihr Platz, hielt jedoch genügend Abstand, um sie nicht unter Druck zu setzen.


    »Bevor Ben ging, kam er, um sich von mir zu verabschieden. Er nahm mir das Versprechen ab, nichts von dem zu glauben, was der alte Marquess über ihn erzählt. Damals hatte ich keine Ahnung, was er meinte, aber jetzt weiß ich es. Hinter all dem steckte Waverley. Er wollte Hollyvine und Lathamton Estate in die Finger bekommen.«


    »Weißt du, wohin dein Bruder ging, als er England verließ?«


    Cassie hob den Blick. »Er wollte nach Amerika. In eine Stadt namens Boston. Aber ich habe gehört, dass Amerika riesig ist, und ein Großteil davon karg und trostlos.«


    »Es spielt keine Rolle, wie groß Amerika ist oder wo dein Bruder lebt. Wir werden ihn finden und ihn nach Hause holen. Er ist der rechtmäßige Earl of Hollyvine und verdient es, als solcher anerkannt zu werden.«


    »Das würdest du tun?«


    »Auf jeden Fall. Was geschehen ist, ist genauso wenig seine Schuld wie deine oder meine.«


    Fast hätte sie die Hand auf seine gelegt, hielt aber inne, bevor sie sich berührten. »Danke, Harrison.«


    Eine Weile sprach keiner von ihnen. Schließlich wandte er sich an sie. »War Everett gut zu dem Jungen?«


    Er musste sich vergewissern, dass sein Sohn nicht schlecht behandelt worden war.


    »Er war nicht grausam, wenn du das meinst. Er war eigentlich gar nichts. Die einzige Forderung, die Everett nach unserer Heirat stellte, war, dass ich den Jungen von ihm fernhalte. Ich bin seinem Wunsch nachgekommen. Er hat Andrew nie zu Gesicht bekommen.«


    Sie saßen stumm auf dem Sofa, Cassie auf der einen Seite und Harrison auf der anderen. Wenn sie gewollt hätten, hätten sie die Hand ausstrecken und einander berühren können, und doch … Es war zu viel verlangt, dass einer von ihnen den ersten Schritt machte, um die Distanz zwischen ihnen zu überbrücken.


    Schließlich sah Cassie ihn mit einem Blick voller Emotionen an. »Ich habe gewartet, dass du kommst, um mich zu holen. Selbst nachdem ich zur Heirat gezwungen worden war, glaubte ich, dass du noch kommen würdest.«


    »Kurz nach dem Skandal wollte ich zu dir«, sagte er.


    »Wann?«


    »Am Morgen danach.« Es war das erste Mal, dass er zugab, wie verzweifelt er sich gewünscht hatte, sie zurückzugewinnen. »Als ich zu deinem Londoner Stadthaus kam, wurde mir der Zutritt verwehrt. Ich bin trotzdem hineingestürmt und wie ein Verrückter durchs Haus gerannt.«


    »Da hatte Vater mich schon aufs Land fortgeschafft. Wir sind vor Sonnenaufgang aufgebrochen.«


    »Das hat mir euer Butler auch gesagt, als ich drohte, ihm das Genick zu brechen.«


    Mehr Tränen flossen.


    »Er sagte mir, du wärest nach Lathamton Manor gefahren, um zu heiraten.«


    »Ich wollte Everett nicht heiraten. Ich gab die Hoffnung nicht auf, dass du in die Kirche geritten kämest und mich entführen würdest, und wir bis an unser Lebensende glücklich miteinander wären.«


    »Dazu war ich zu stolz. Ich hatte mich schon in deinem Stadthaus zum Narren gemacht. Ich weigerte mich, dir nach Lathamton Manor zu folgen und dich anzuflehen, dich für mich zu entscheiden.«


    »Wusstest du denn nicht, dass ich dich liebte?«


    »Ich hätte es wissen müssen, aber ich war zu verletzt.« Er wandte sich zu ihr und griff nach ihren verkrampften Händen.


    Sie drehte den Kopf, und sie sahen sich an.


    »Andrew ist der Marquess of Lathamton«, sagte Cassie mit sanfter, ruhiger Stimme. »Du kannst niemals die Vaterschaft auf ihn geltend machen.«


    »Ich weiß.«


    Harrison dachte, er wüsste, was Schmerz ist. Der Schmerz, den er erfahren hatte, als er glaubte, Cassie hätte ihn verraten, war so tief und lähmend gewesen, dass er nicht wusste, ob er es überleben würde. Aber dieser Schmerz war anders. Es war ein stärkerer, archaischer Schmerz.


    »Ich habe nie aufgehört, dich zu lieben«, gestand er und legte ihr sein Herz zu Füßen.


    Sie schluchzte laut auf und warf sich ihm in die Arme. »Ich liebe dich. Ich war wütend auf dich und habe versucht, mir einzureden, dass ich dich hassen könnte. Aber ich konnte nicht.«


    Harrison küsste sie auf die Wange und schließlich auf die Lippen. »Du hast alle Träume zunichtegemacht, die ich für ein Leben mit dir hatte, doch so sehr ich mich auch bemühte, ich konnte nie aufhören, dich zu lieben.«


    »Was machen wir jetzt?«


    Harrison lachte. »Wir werden heiraten. Wir haben schon genug Zeit verloren. Ich habe eine Frau, die ich ein Leben lang lieben will, und einen Sohn, den ich zum Mann heranwachsen sehen will. Ich habe ein Haus, das ich mit weiteren Kindern füllen will, damit der Marquess of Lathamton nicht allein aufwachsen muss.«


    »Ach, Harrison. Ich liebe dich.«


    »Aber nur halb so sehr wie ich dich«, erwiderte er. Dann zog er sie in seine Arme und küsste sie.


    »Warte, bis Elly davon erfährt«, sagte Harrison, als er mit dem Küssen aufhörte, um Cassie in den Armen zu halten. »Glaubst du, dass sie diejenige war, die dich zur Party eingeladen hat?«


    »Ja, aber das ist nicht der wahre Grund für mein Kommen.«


    Ihre Worte verwirrten ihn. »Was meinst du damit?«


    »Ich bin mir sicher, dass Elly mir die Einladung geschickt hat, aber der wahre Grund für mein Kommen war noch ein anderer Brief, den ich nach der Einladung erhielt.«


    »Was für einen Brief?«


    Cassie trat an den Schreibtisch und zog eine Geheimschublade auf. Sie kam zurück und reichte ihm den Brief. »Jemand hat mich erpresst.«


    Harrison faltete den Brief langsam auf und las.


    Lady Lathamton,


    in einer Woche gibt der Marquess of Fellingsdown eine Sommerparty. Sie werden an diesem Fest teilnehmen. Wenn Sie sich weigern, zu erscheinen, wird das katastrophale Konsequenzen haben.


    Wir kennen Ihr Geheimnis. Wenn Sie nicht wollen, dass wir Ihr Geheimnis mit dem Marquess teilen, seien Sie pünktlich zum Dinner da und bleiben Sie, bis der letzte Gast gegangen ist.


    Enttäuschen Sie uns nicht.


    »Tante Gussie und Tante Esther«, flüsterte er mit einem Lächeln.


    »Wer?«


    Harrison legte den Kopf in den Nacken und lachte laut. »Tante Gussie und Tante Esther. Sie sind deine Erpresser.«


    »Bist du dir sicher?«


    »Natürlich. Das ist Tante Esthers Handschrift. Ich habe sie sofort erkannt. Aber der Text ist von Tante Gussie. Der Duke of Pendelton ist dafür bekannt, Gäste zum Abendessen einzuladen, und sich zurückzuziehen, bevor die Gäste gegangen sind. Tante Gussie weigert sich, an irgendeiner seiner Veranstaltungen teilzunehmen, weil sie es für den Gipfel der Unhöflichkeit hält, sich vor den Gästen zu verabschieden.«


    »Bist du wütend auf sie?«


    »Himmel, nein! Ganz im Gegenteil. Ich kann es kaum erwarten, mich ordentlich bei ihnen zu bedanken.«


    Cassie lächelte. »Ich auch nicht.«


    Wieder küssten sie sich. Dann zog Harrison sich zurück. »Ich glaube, der Doktor ruft. Wir müssen zu Elly.«


    Sie erhoben sich und durchquerten Hand in Hand das Zimmer.


    Bevor sie die Treppe erreichten, blieb Cassie stehen. »Ich halte es für gut möglich, dass der Earl of Charfield etwas für Elly empfindet. Du nicht auch?«


    »Ja«, antwortete Harrison.


    Obwohl er sich nicht sicher war, ob Charfields Gefühle echt waren oder zu der Rolle gehörten, die zu spielen er engagiert worden war.


    Wenn die Gefühle des Mannes echt waren, betete er darum, dass Elly nie den Grund dafür herausfände, warum Charfield eingeladen worden war, oder von der Abmachung erfahren würde, die sie getroffen hatten.


    Die Blessuren, die sie heute davongetragen hatte, würden tausendmal schneller heilen als ihr gebrochenes Herz.
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    Brent lief unruhig vor der Schlafzimmertür auf und ab und fragte sich, wofür der Arzt so lange brauchte.


    Schon drei Mal war ein Dienstmädchen hinausgeeilt und mit vollen Wasserschüsseln und bündelweise frischen Handtüchern zurückgekommen. Er hatte die Angestellte fragen wollen, was los war, doch sie hastete so schnell an ihm vorbei, dass er die Frage nicht anbringen konnte.


    Zwei Mal hatte er hinter der Tür ein leises Stöhnen vernommen, und es hatte fast seine Kräfte überstiegen, im Flur zu bleiben und nicht an ihre Seite zu eilen. Hätte er sie nur kurz sehen dürfen, hätte er sich viel besser gefühlt. In Unwissenheit gelassen zu werden war das Schlimmste. Und die Warterei.


    Noch einmal durchschritt er den Korridor der Länge nach. In dem Moment, als er beschloss, nicht länger warten zu können, öffnete sich die Tür.


    Er trat an den Arzt heran. »Wie geht es ihr?«


    »Auf der positiven Seite: Sie ist lange genug bei Bewusstsein gewesen, um mir mitzuteilen, dass ich zu grob mit ihr umginge.«


    Der Doktor lächelte, und Brent spürte, wie ihm ein Teil seiner schweren Last genommen wurde.


    »Ihr wird noch einen Tag oder auch länger der Kopf wehtun, deshalb habe ich Nanny Graybrim angewiesen, die Vorhänge geschlossen zu halten. Ich lasse Ihnen Tropfen da, die Sie Elly in den Tee tun können, wenn die Schmerzen zu schlimm werden. Sie ist stark. Das war sie schon immer. Sie sollte sie nicht länger als zwei Tage brauchen.«


    »Und auf der negativen Seite?« Ihm wurde ganz flau im Magen.


    »Was ihr passiert ist, hat ihrem Fuß nicht gutgetan. Er ist schlimmer geschwollen und geprellt, als ich ihn je gesehen habe. Die Tropfen werden gegen die Schmerzen helfen, aber …«


    »Aber was?« Egal, was der Doktor jetzt sagen würde, es wäre nicht gut. Das wusste Brent.


    »Wie schlimm Lady Elyssas Fuß verletzt ist, wissen wir erst, wenn die Schwellung zurückgegangen ist.«


    »Und im schlimmsten Fall?«


    »Besteht die Möglichkeit, dass sie nicht mehr laufen kann.« Er sprach die düstere Prognose so leise aus, dass Elly es auf keinen Fall mitbekam.


    »Können wir irgendetwas tun, um das zu verhindern?«


    Der Arzt schüttelte den Kopf. »Beten. Das ist alles, was jetzt hilft.«


    Brent nickte. Was das Beten anbelangte, war er kein Experte, doch für Elly würde er es lernen.


    »Lassen Sie sie eine Woche nicht aus dem Bett. Vielleicht auch länger. Wenn sie wieder aufstehen darf, möchte ich nicht, dass sie das Bein belastet. Sie muss überall hingetragen werden. Und lagern Sie ihr Bein hoch. Das wird besser helfen als alles andere.«


    Brent nickte.


    »Ich sehe morgen früh noch einmal nach ihr«, versprach der Doktor. »Es kann nichts schaden, ihr ein wenig Brandy zu geben, wenn sie zu große Schmerzen hat. Aber nicht zu viel. Sie wird auch so schon Kopfschmerzen haben. Es hat keinen Zweck, es noch schlimmer zu machen.«


    »In Ordnung.« Brent lief zur Tür, während der Arzt auf die Treppe zusteuerte. Unten warteten Lady Lathamton und Harrison auf ihn. Er wusste, dass der Doktor ihnen die gleichen Informationen geben würde, wenn sie nach Elly fragten, und sie ihn hinausbegleiten würden.


    Er lief zu Ellys Zimmer und öffnete die Tür.


    Die zugezogenen Vorhänge verdunkelten den Raum, wie der Doktor es angeordnet hatte. Es roch stark nach Arznei und Salbe, und der Geruch vergegenwärtigte ihm noch einmal, wie ernst Ellys Verletzungen waren.


    Nanny Graybrim stand am Bett und legte Elly ein frisches kühles Tuch auf die Stirn.


    »Schläft sie?« Er zog sich einen Stuhl heran und hielt Ellys Hand.


    »Sie wacht alle paar Minuten auf«, erklärte die Nanny, »aber sie schläft die meiste Zeit. Das ist gut, wenn man bedenkt, was sie durchgemacht hat.«


    Brent fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. Er sah immer noch Ellys Gesicht vor sich, als Waverley ihr den Stoß versetzte und sie das Gleichgewicht verlor. Er sah immer noch vor sich, wie ihre Augen sich schlossen, als sie mit dem Kopf gegen die Wand prallte. Und er spürte noch immer, wie zerbrechlich sich ihr schlaffer Körper in seinen Armen angefühlt hatte.


    Er ließ den Blick zum Fußende des Bettes wandern. Ein dünnes Laken bedeckte ihren Fuß, doch Brent wusste auch so, wie schwer ihre Verletzungen waren. Er hatte ihren rot angeschwollenen Knöchel gesehen.


    Er verschränkte seine Finger mit ihren. Dass Nanny Graybrim hier weiter herumwerkelte, registrierte er kaum. Dazu war er zu sehr auf Elly fixiert. Erst als sich hinter ihm die Tür öffnete, bemerkte er, dass er nicht allein mit Elly war.


    Brent blickte auf. Fellingsdown und Lady Lathamton kamen auf ihn zu und blieben am Bett stehen.


    »Schläft sie?«


    »Ja. Der Arzt hat gesagt, sie wacht wahrscheinlich eine Zeit lang nicht auf.«


    Fellingsdown und Lady Lathamton nahmen auf den Stühlen Platz, die jemand für sie ans Bett gestellt hatte. Fellingsdown hielt den Blick auf Ellys Fuß gerichtet. »Hat sie dir erzählt, was mit ihr passiert ist?«, fragte er. »Warum sie so ist?«


    »Nein.«


    Über Fellingsdowns Gesicht huschte ein trauriges Lächeln.


    »Das hätte ich wissen müssen. Sie hat nie einer Menschenseele erzählt, was an jenem Tag geschah. Nicht einmal Mutter oder Vater.«


    Lady Lathamton erhob sich und nahm Nanny Graybrim den feuchten Lappen aus der Hand, worauf das Kindermädchen mit einem stummen Nicken das Zimmer verließ.


    »Ich war dreizehn, als es passierte. Elly und George waren elf, Spence neun und Jules sieben. Die arme Elly hatte das Pech, das einzige Mädchen zwischen vier Brüdern zu sein. Sie lief stets hinter uns vieren her, und wir versuchten immer, sie abzuschütteln.


    Ich erinnere mich noch, dass ich mich bei Mutter beschwerte, dass wir nie das Haus verlassen könnten, ohne dass Elly uns folgte. Ich verstand nicht, warum sie nicht zu Hause blieb und mit den Zwillingen spielte. Das waren schließlich Mädchen. Mutter erklärte mir, dass Elly mit zwei Dreijährigen nicht allzu viel anfangen konnte.«


    Fellingsdown beugte sich vor und stützte sich mit den Ellbogen auf die Knie. »Eines Tages spielten die Jungs und ich unten am Fluss. Am Ufer stießen wir auf einen Tunnel. Es war der größte Tunnel, den wir je gesehen hatten, und wir waren uns sicher, dass ihn ein Seeungeheuer gegraben hatte. In der Hoffnung, dass unser Monster sich zeigen würde, warteten wir den ganzen Tag, aber es kam nicht. Als es dunkel wurde, gingen wir nach Hause, konnten es aber nicht erwarten, dorthin zurückzugehen.


    Am nächsten Tag nahmen wir uns alle eine Waffe mit, um das Monster zu erschlagen, wenn es sich zeigte, und liefen zum Fluss. Ich nahm ein Holzschwert mit, das ich stundenlang geschliffen hatte, und George hatte Pfeil und Bogen dabei. Ich weiß nicht mehr, was Spence und Jules mitbrachten, aber das spielt keine Rolle. Als wir das Haus verließen, rannte Elly durch den Garten hinter uns her. Sie hatte einen Knüppel.


    Wir sagten ihr, dass wir sie nicht dabei haben wollten, doch sie folgte uns trotzdem. Sie blieb so weit hinter uns, dass sie glaubte, wir würden sie nicht sehen, aber das taten wir. Und wir wollten sie nicht dabeihaben. Wir wollten unser Ungeheuer allein töten. Es war unser Ungeheuer, und da wollten wir kein Mädchen im Schlepptau haben. Deshalb beschlossen wir, sie abzuhängen. Und das taten wir auch.«


    Fellingsdown erhob sich. Unter dem Vorwand, nach draußen sehen zu wollen, trat er ans Fenster. Doch die Vorhänge waren zugezogen. Es gab nichts zu sehen.


    »Wir haben den ganzen Tag auf unser Ungeheuer gewartet, doch es ließ sich nicht blicken. Als es dunkel wurde, gaben wir endlich auf und gingen nach Hause. Es war Essenszeit, und wir hatten nicht daran gedacht, Proviant mitzunehmen.


    Wir wuschen uns und gingen zum Abendessen hinunter, doch Elly kam nicht.


    Mutter schickte ein Dienstmädchen, um sie zu holen. Die Bedienstete kam zurück und informierte Mutter, dass Elly nicht auf ihrem Zimmer war; dass es so aussähe, als wäre sie den ganzen Tag nicht dort gewesen.


    Ich weiß noch, wie selbstzufrieden ich war«, sagte Fellingsdown, während er zurück zum Fußende ging und sich an den Bettpfosten lehnte. »Unser Plan, Elly abzuhängen, hatte ausgezeichnet funktioniert. Mutter äußerte den Verdacht, dass sie sich vielleicht verlaufen hatte, doch George sagte ihr, dass Elly uns wahrscheinlich einen Streich spielte, weil wir sie nicht mitgenommen hatten. Wir waren überzeugt davon, dass sie nur so tat, als hätte sie sich verlaufen, um uns in Schwierigkeiten zu bringen.«


    Brent drückte sanft Ellys Hand.


    »Zum Glück glaubten Mutter und Vater keine Sekunde, dass Elly mit Absicht so spät noch draußen bliebe. Im Nu hatte Vater alle Diener zusammengetrommelt und eine Suchaktion organisiert.


    Mutter behielt Jules und Spence bei sich, weil sie noch zu klein waren, um bei der Dunkelheit zu helfen, doch Vater nahm George und mich mit. Wir liefen die Strecke vom Nachmittag ab, konnten Elly aber nirgends finden.«


    Fellingsdown schwieg eine Weile. Lady Lathamton trat zu ihm und griff nach seiner Hand. Er lächelte sie an, doch in seinem Lächeln lag keine Fröhlichkeit.


    »Am nächsten Tag sandte Vater eine Nachricht an die benachbarten Gutshöfe und bat um Hilfe. Unsere Nachbarn kamen mit allen Dienstboten, die sie entbehren konnten. Es kamen sogar Leute aus dem Dorf, um bei der Suche mitzuhelfen.«


    »Wann habt ihr sie gefunden?«, fragte Brent.


    »Zwei Tage später. Elly war durch morsche Bretter gefallen, die einen stillgelegten Brunnen abdeckten. Bei dem Sturz verletzte sie sich ihren Knöchel übel. Ich erinnere mich noch, wie ich ihn mir ansah, als sie Elly herauszogen, und dachte, dass es ihr irgendwie gelungen wäre, ihn falsch herum aufzusetzen. Ihr rechter Fuß war zehn Mal größer als der linke und schwarz-violett gefärbt.«


    Fellingsdown schloss die Augen. »Ich kann immer noch ihre Schreie hören, als der Doktor versuchte, ihr Bein zu richten. George, Spence, Jules und ich saßen eng aneinander gekauert in Vaters Arbeitszimmer und hielten uns die Ohren zu, um ihre Schreie auszublenden, doch nichts half. Zum Schluss bereitete der Doktor die Amputation des Fußes vor, doch Mutter erlaubte es ihm nicht. Elly war so erschöpft und schwach, dass Mutter überzeugt davon war, dass sie sterben würde. Und das tat sie auch fast.«


    Fellingsdown raufte sich die Haare, als durchlebte er die schmerzhaften Erinnerungen im Geiste noch einmal. Dann setzte er sich wieder auf seinen Stuhl und stützte die Ellbogen auf die Knie.


    »Ellys Fuß entzündete sich, und von den zwei Nächten, die sie im Kalten verbracht hatte, bekam sie hohes Fieber. Gott sei Dank hat sie überlebt. Aber wir haben alle Narben davongetragen.«


    »Sie gibt dir nicht die Schuld, Harrison«, sagte Lady Lathamton. »Sie gibt keinem von euch die Schuld.«


    »Aber das sollte sie.« Harrison schluckte heftig. »Elly ist wegen uns so. Wegen mir.«


    Brent verstand jetzt, warum die Brüder ihre Schwester so sehr umhegten. Es lag nicht nur daran, dass sie sich für ihre Verletzung verantwortlich fühlten. Sie fühlten sich verantwortlich für sie. Doch das war falsch gedacht.


    Sie glaubten, ihre Gehbehinderung hätte sie schwach gemacht. Aber so war es nicht. Sie machte sie sogar stärker.


    Elly war die begabteste Frau, die er jemals getroffen hatte. Sie war mutiger als alle affektierten Gänse zusammen, denen er vorgestellt worden war, intelligenter als alle Menschen, die er kannte, und als Reiterin versierter als jeder Mann und jede Frau, die er je getroffen hatte.


    Warum erkannten ihre Brüder das nicht? Warum ließen sie zu, dass ihre Schuldgefühle sie gegenüber ihren Stärken blind machten?


    Am liebsten hätte Brent alle Stärken Ellys aufgezählt, doch ihr leises, gequältes Stöhnen hielt ihn davon ab.


    »Ist schon gut, Elly«, flüsterte er und versuchte sie davon abzuhalten, sich zu viel zu bewegen. »Lieg still.«


    Sie beruhigte sich und hob langsam die Augenlider.


    »Lieg still, Liebste«, flüsterte er wieder.


    »Brent?«


    »Ich bin hier. Du bist jetzt in Sicherheit.«


    »Ist Waverley …?«


    Ihre Stimme war schwach, doch sie kam ihm bemerkenswert munter vor.


    »Er ist gegangen«, sagte Brent mit der Absicht, die Einzelheiten vor ihr zu verheimlichen.


    »Tot?«


    Am liebsten hätte er gelacht. Das war ein perfektes Beispiel für ihre Auffassungsgabe. Sie war viel scharfsinniger als alle ihr zutrauten – ihre Brüder eingeschlossen.


    »Ja. Er ist tot.«


    »Er wollte … Andrew töten. Ich habe versucht …«


    »Ich weiß. Du bist der mutigste Mensch, den ich je erlebt habe.«


    »Ruh dich noch ein Weilchen aus, Elly«, sagte ihr Bruder und beugte sich zu ihr. »Parkridge und Berkingham holen die Zwillinge. Du weißt ja, wie viel Ruhe du noch bekommst, wenn sie erst einmal da sind.«


    Alle lachten. Sogar Elly versuchte zu lächeln, doch Brent sah, welche Schmerzen es ihr bereitete.


    Aus dem Flur drangen Stimmen, und Brent wusste, dass er keine Chance mehr hatte, mit ihr allein zu sein.


    Die Tür öffnete sich, und Lady Parkridge und Lady Berkingham übernahmen das Szepter, als wäre es ihre Mission, Elly vor ihnen allen zu schützen. Sie schoben Fellingsdown und ihn aus dem Zimmer.


    Brent wusste, dass es Tage dauern würde, bis er wieder mit Elly allein sein konnte – lange, leere Tage und Nächte.


    Er wusste nicht, ob er es überleben würde.
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    Es dauerte zwei Wochen und vier Tage, bis der Doktor Elly für reisefähig erklärte. Brent trug sie zur wartenden Kutsche und reichte sie zu Fellingsdown hinauf. Sie legten ein Kissen auf den Boden zwischen die Sitze und türmten noch ein weiteres Dutzend darauf, damit sie ihr Bein während der Fahrt hochlegen konnte.


    »Sitzt du bequem?«, frage er, als sie ihren Platz eingenommen hatte.


    »Ja, sehr. Aber es ist nicht klug, mich so sehr zu verhätscheln.«


    »Nein?«


    »Nein. Ich könnte mich daran gewöhnen.«


    »Und das wäre schlecht?«


    Sie lächelte. Ach, er liebte es, wenn sie lächelte.


    »Ja, ich würde zu einem verzogenen Gör.«


    »Das wird nicht passieren. Ein verzogenes Gör zu sein liegt nicht in deiner Natur.« Brent nahm die Decke, die Lady Lathamton ihm gereicht hatte, und legte sie über Ellys Beine. »Kann es losgehen?«


    »Ja.«


    Brent stieg noch einmal kurz aus und gesellte sich zu Fellingsdown und Lady Lathamton. »Danke, dass ich noch bleiben durfte, nachdem alle weg waren«, sagte er.


    »Ich habe Ihre Gesellschaft genossen«, antwortete Lady Lathamton. »Und Elly auch. Ich glaube, Ihre Gegenwart ist der Grund, warum ihre Wunden so schnell verheilt sind. Sie haben ihr gutgetan.«


    »Danke.« Brent hoffte, dass das stimmte.


    »Wenn Sie mich entschuldigen wollen, ich möchte mich von Elly verabschieden und ihr versichern, dass wir sie bald besuchen.«


    Lady Lathamton trat an die Kutsche, um mit Elly zu sprechen.


    »Ich glaube, Cassie hat recht«, meinte Fellingsdown. »Ellys rasche Genesung ist dein Verdienst. Vielleicht ist es das Beste, herauszufinden, welche Absichten du meiner Schwester gegenüber hegst.«


    Brent sah Ellys Bruder an. »Ich habe die Absicht, um ihre Hand anzuhalten.«


    Fellingsdowns Augenbrauen schossen nach oben. »Hast du sie schon gefragt?«


    »Nein. Ich will zuerst mit deinem Vater sprechen und ihm versichern, dass ich Elly ein guter Ehemann sein werde.«


    »Was ist mit unserer Abmachung?«


    »Ich halte jeden Handel, den wir abgeschlossen haben, für null und nichtig.«


    »Du willst die Zuchtrechte von El Solidar nicht?«


    »Nein. Die Vereinbarung wurde getroffen, bevor ich Elly kannte. Die Vereinbarung wurde getroffen, bevor …« Er hielt inne. Dann verkündete er stolz, was die ganze Welt wissen sollte. »Bevor mir klar wurde, wie sehr ich sie liebe.«


    Fellingsdown lächelte. »Ich weiß genau, was ich dir zur Hochzeit schenken werde.«


    »Deine Araberpferde haben nichts mit meinem Wunsch zu tun, deine Schwester zu heiraten.«


    Fellingsdown lachte. »Ich weiß. Genau das macht mein Geschenk so perfekt.«


    Brent verspürte ein Hochgefühl, wie er es noch nie im Leben verspürt hatte, und es hatte nichts mit dem Geschenk zu tun, das Ellys Bruder ihm versprach. Der Grund war, dass Fellingsdown seinen Wunsch billigte, Elly zu heiraten.


    Als Brent zurück zur Kutsche ging, fühlte er sich wie im siebten Himmel.


    »Bist du auch sicher, dass wir dich nicht begleiten sollen?«, fragte Fellingsdown Elly, nachdem Brent Platz genommen hatte.


    »Nein, ich komme schon klar. Lord Charfield sorgt dafür, dass ich sicher nach The Down komme.«


    »Wir bleiben nicht mehr lange hier«, fügte Fellingsdown hinzu. »Vielleicht eine Woche. Allenfalls zwei. Nur so lange, bis wir auch die letzten Geschäftsbücher des Gutes geprüft und uns vergewissert haben, dass der neue Verwalter keine Fragen mehr hat.«


    »Regele erst hier alles, Harrison. Das ist wichtiger.«


    »Pass gut auf sie auf«, bat Fellingsdown Brent. Dann schloss er die Tür und gab dem Kutscher den Befehl zum Aufbruch.


    Brent lehnte sich ans Polster zurück, während die Kutsche losfuhr.


    Elly winkte ein letztes Mal. Dann lehnte sie sich gemütlich zurück und sah ihn an. »Wirst du von The Down sofort weiterreisen?«, fragte sie.


    »Nur wenn du es willst.«


    Sie errötete und schüttelte den Kopf. »Nein, ich würde mich über deine Gesellschaft freuen. Jetzt, wo alle wieder in London sind, wird es im Haus still sein. Obwohl ich sagen muss, dass es keinen Moment zu früh war, die überfürsorglichen Zwillinge endlich loszuwerden.«


    »Sie waren sehr aufmerksam.«


    »Aufmerksam? Ihre Besorgnis hat mich fast erstickt.«


    Brent lachte. Es war höchst amüsant gewesen, wie Ellys Schwestern darum wetteiferten, welche von ihnen sich besser um sie kümmern konnte.


    »Dann bleibe ich noch eine Weile, wenn du nichts dagegen hast.«


    »Das wäre schön. Vielleicht bis Harrison und Cassie kommen. Sie sagten, sie kämen in ein paar Wochen vorbei, bevor sie nach London fahren, um mit dem Anwalt der Lathamtons zu sprechen. Aber ich halte das nicht für den einzigen Grund, warum Harrison Cassie nach London mitnehmen will.«


    »Ach nein?« Er verschränkte die Arme vor der Brust, während die Kutsche die Straße entlangfuhr. »Welchen Hintergedanken hat dein Bruder deiner Meinung nach?«


    »Ich glaube, er will in Lady Lathamtons Gesellschaft gesehen werden, damit der Schock für die Hautevolee nicht zu groß ist, wenn sie ihre Verlobung bekannt geben.«


    »Du bist dir sicher, dass dein Bruder und Lady Lathamton heiraten werden?«


    »Natürlich. Jeder kann sehen, wie sehr sie einander lieben.«


    »Ach ja?«


    »Hör auf, mich zu foppen.« Sie rümpfte ihr keckes kleines Näschen und sah ihn stirnrunzelnd an. »Du kannst mir nicht erzählen, dass es dir nicht aufgefallen ist.«


    Teufel, war sie schön. Jedes Mal, wenn sie ihn mit ihren dunklen, lächelnden Augen ansah, vollführte sein Herz einen respektablen Salto.


    »Na schön. Es ist mir aufgefallen. Sie scheinen sich zueinander hingezogen zu fühlen.«


    »Mehr als nur hingezogen«, widersprach sie. »Die beiden sind wahnsinnig ver …«


    Die Kutsche fuhr über ein Schlagloch, sodass sie fast vom Sitz geworfen wurde.


    Brent sprang auf. Er setzte sich neben sie und nahm sie in die Arme.


    »Alles in Ordnung?«


    »Ja. Ich habe mich nur erschreckt.«


    »Verzeihung, Sir«, rief der Kutscher von oben. »Ich habe das Schlagloch nicht gesehen.«


    »Niemand verletzt«, rief Brent zurück und hielt Elly sicher in seinen Armen.


    »Das ist gut, Sir«, antwortete der Kutscher, und Brent fiel auf, dass sich das Tempo der Kutsche ein wenig verringerte.


    »Es wird bald besser, Elly. Wir sind fast zu Hause.«


    Sie legte den Kopf an seine Brust.


    Sie saßen schweigend da, während die Kutsche weiterrumpelte. Sein erster Gedanke war, dass er ein besserer Begleiter sein und das Gespräch in Gang halten sollte, doch dann wurde ihm klar, dass es Gelegenheiten gab, zu denen man besser schwieg. Und dies war eine dieser Gelegenheiten.


    Nach ein paar Minuten spürte er eine Veränderung an ihr und blickte auf sie herab. »Was ist?«, fragte er, als sie lächelte.


    »Ich habe gerade daran gedacht, was für eine wunderbare Zeit ich diesen Sommer hatte.«


    »Wunderbar? Wie kannst du sagen, dass du einen wunderbaren Sommer hattest?«


    »Ach, wenn ich mich daran erinnere, werde ich nicht an Waverley denken.«


    »Woran wirst du dich denn erinnern?«


    Sie lächelte breiter. »Ich werde mich an unsere morgendlichen Wettrennen erinnern. Und an mein erstes Krocketmatch. Wie besonders du jeden Tag für mich gemacht hast.« Sie hielt inne. »Und an meinen ersten Walzer.«


    Ihm ging das Herz auf. Er würde nie vergessen, wie er sie zum ersten Mal über die Wiese hatte galoppieren sehen. Oder wie ihre Augen funkelten, als sie ihn herausforderte. Er würde nie das erste Mal vergessen, als sie ihm so sehr vertraute, dass sie ihm ihren Gehstock reichte und sich von ihm stützen ließ. Oder das erste Mal, als er sie in den Armen hielt und mit ihr tanzte. Alle diese Erinnerungen würde er stets in Ehren halten.


    Doch irgendetwas an ihrer Äußerung beunruhigte ihn. »Du klingst, als gingest du davon aus, dass keine neuen Erinnerungen mehr dazukommen. Ist es das, was du glaubst?«


    Sie hob den Blick und sah ihn an. »Ich stelle nur eine Tatsache fest. Unsere Sommerparty neigt sich dem Ende zu, und ich bin überglücklich, dass du eingeladen warst. Du warst der liebenswürdigste Begleiter, den sich eine Frau erträumen kann. Und der zuvorkommendste. Und der attraktivste. Patience und Lilly haben mich vor dir gewarnt, bevor mir klar war, dass ich dich schon getroffen hatte.«


    »Dich gewarnt?«, fragte er. »Wovor genau haben sie dich gewarnt?«


    »Sie haben mich gewarnt, auf der Hut zu sein, weil du der begehrteste Mann Londons wärest. Sie sagten, dein Name stünde bei jeder Debütantin ganz oben auf der Liste begehrter Junggesellen. Dass du nicht nur unbeschreiblich reich wärest, sondern auch einer der charmantesten und intelligentesten Männer Londons. Und dass du den Ruf eines Lebemanns übelster Sorte hast.«


    Seine Augen wurden groß. »Wie ich sehe, habe ich mir eine ganz schöne Reputation erworben. Ich bin mir nicht sicher, ob ich solch hohen Ansprüchen gerecht werden kann.«


    Sie lachte. »Ich bezweifele, dass ich dir etwas Neues erzähle. Du weißt bestimmt schon seit Jahren, was die Leute dir nachsagen. Und findest an jedem skandalösen Wort Vergnügen.«


    Brent konnte nicht umhin zu lachen. Er war sich seines Rufes bewusst und manchmal sogar stolz darauf. Aber Elly sollte nicht so von ihm denken.


    »Ich weiß nicht so recht, was das mit unserer gemeinsamen Zeit zu tun hat.«


    Elly wurde rot und fixierte eine Stelle an der Kutschenwand. »Alle wissen, dass du jede Frau haben kannst, die du willst.«


    »Was dich ausschließt, wie du vermutest?«


    »Bitte, Brent. Beleidige mich nicht.«


    Sie verkrampfte die Hände in ihrem Schoß, doch als er Anstalten machte, seine Hände auf ihre zu legen, zog sie sie weg.


    »Als Harrison mir zum ersten Mal von seinen Plänen für eine Sommerparty erzählte, habe ich mir überlegt, wohin ich zwei Wochen lang flüchten könnte. Doch als ich erwähnte, dass ich weg wollte, beharrte er darauf, dass ich bliebe. Er sagte, dass jeder meiner Brüder eine junge Dame eingeladen hätte, die ihm etwas bedeutete, und dass er meine Meinung über ihre Wahl wissen wollte.«


    »Zuerst dachte ich, Harrison hätte die Geschichte erfunden.« Sie lächelte. »Ich wusste nicht einmal, dass irgendeiner meiner Brüder jemanden kennengelernt hatte. Doch jetzt bin ich mir nicht mehr so sicher. George scheint sehr von Lady Brianna angetan zu sein und Jules von Miss Hastings. Und Spence … Nun, ich habe keinen Zweifel daran, dass er und Lady Hannah hervorragend zueinanderpassen.«


    »Warum hast du geglaubt, dass Harrison sich einen Vorwand ausgedacht haben könnte, um Gäste nach The Down einzuladen?«


    »Ich dachte, er hätte vielleicht herausgefunden …« Sie hielt inne.


    »Was hätte er herausfinden sollen?«


    »Dass ich – ich …«


    »Was?«


    »Ich habe über ein Jahr lang mit einem gewissen Herren korrespondiert. Er schreibt die charmantesten Briefe und hält mich über die neusten Geschehnisse in London auf dem Laufenden. Ich freue mich von ganzem Herzen über seine Briefe.«


    »Weißt du, wie er heißt?«


    »Wie er sich nennt? Oder wer er wirklich ist?«


    »Du glaubst, dein geheimer Verehrer ist ein Hochstapler?«


    Elly kicherte. »Meine geheimen Verehrer sind meine Schwestern.«


    Er konnte seine Überraschung nicht verbergen. Zum Glück bemerkte sie nicht, dass er von ihrem geheimen Verehrer wusste, sondern hielt seine Reaktion für Betroffenheit darüber, dass ihre Schwestern etwas so Hinterlistiges taten.


    »Ich weiß, Lord Charfield. Es fällt Ihnen schwer zu glauben, dass meine zwei so unschuldig tuenden Schwestern sich als mein Verehrer ausgeben könnten. Aber es ist die Wahrheit.«


    »Wie hast du das herausgefunden?«


    »Es ist mir peinlich, einzugestehen, dass ich es nicht sofort bemerkt habe, sondern erst nach dem zweiten oder dritten Brief. Darin benutzte mein charmanter Verehrer dieselbe kuriose Redensart, für die meine Schwester Lilly eine Vorliebe hat. Danach brauchte ich nur noch auf alle Details zu achten, von denen mein Verehrer wusste, zum Beispiel meine Lieblingsfarbe, mein Lieblingsessen, meine Lieblingsblume. Es gab keine einzige Frage, in der mein Verehrer und ich uns nicht einig waren. Kannst du dir etwas Langweiligeres vorstellen?«


    Brent lachte. Sie hatte ihre ganze Familie zum Narren gehalten. »Und du glaubst, dass man mich dazu überlistet hat, dein Partner zu sein?«


    »Nicht direkt überlistet. Vielleicht wäre ›genötigt‹ ein besserer Ausdruck. Ich erkläre es dir. Du sollst wissen, dass ich mich in deiner Gesellschaft wohler gefühlt habe als in der jedes anderen Menschen, mit dem ich je Zeit verbracht habe, und auf keinen Augenblick unserer gemeinsamen Zeit verzichten wollen würde. Aber ich fürchte, du bist hereingelegt worden.«


    »Inwiefern?«


    »Dir ist bestimmt aufgefallen, dass alle Gäste, die eingeladen wurden, einen Begleiter hatten. Alle außer dir. Und mir. Man hat Sie als Opfer auserkoren, Lord Charfield.«


    »Ich fühle mich nicht wie ein Opfer.«


    »Danke«, sagte sie lächelnd. »Aber das ändert nichts. Auch wenn du unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hergelockt wurdest, werde ich demjenigen für immer dankbar sein, der sich diese Party ausgedacht hat. Du hast mir das Gefühl gegeben, etwas ganz Besonderes zu sein, und das werde ich stets in Ehren halten.«


    »Du glaubst, ich war nicht aufrichtig zu dir?«


    Wieder lächelte sie, doch diesmal lag ein Anflug von Traurigkeit in dem Lächeln. »Natürlich nicht. Du bist sehr galant. Du hattest jahrelang Zeit, dich in solcher Ritterlichkeit zu üben. Aber ich habe nichts von dem, was in diesem Sommer geschehen ist, ernst genommen.«


    »Und wenn ich dich darum bitten würde?«


    Ihr Lächeln verblasste. »Das könnte ich nicht.«


    »Warum nicht?«


    »Hast du vergessen, warum ich London meide und mich lieber auf dem Land aufhalte? Hast du vergessen, dass du mich überall hintragen musstest?«


    »Das habe ich tatsächlich. Und tragen musste ich dich nur, weil du verletzt warst, und das war überhaupt keine Zumutung. Ich habe es zu sehr genossen, dich in den Armen zu halten, um über den Grund dafür nachzudenken.«


    Sie errötete. »Bitte nicht. Ich bemühe mich sehr, die vergangenen Wochen nüchtern zu betrachten.«


    »Ich auch.«


    »Nein, du bist charmant und heldenhaft und ungeheuer liebenswert. Aber deine Beteuerungen machen alles nur noch schwieriger.«


    Er drehte sich zu ihr, um ihr ins Gesicht sehen zu können. »Ich versuche nur, dir zu zeigen, was ich sehe, wenn ich dich anschaue. Ich habe dich in den vergangenen Wochen sehr lieb gewonnen.«


    Sie schüttelte den Kopf, und Brent wusste, dass Worte sie nicht überzeugen würden. Sie brauchte Beweise.


    Er kannte nur eine Art von Beweis, dem sie vielleicht glauben würde. Bevor sie sich von ihm abwenden konnte, senkte er den Kopf und küsste sie.
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    Elly wusste, dass die unkontrollierten Gefühle, die sie durchströmten, zu nichts führen würden. Ihre Träume von einer Zukunft mit dem Earl of Charfield würden sich zerschlagen wie so viele zuvor. Und dennoch verlor sie jedes Mal, wenn er sie küsste, jedes Gefühl dafür, was Wirklichkeit war und was Fantasie.


    Irgendwie gelang es ihm, einen Kuss in einer fahrenden Kutsche zum Ungewöhnlichsten zu machen, was sie je erlebt hatte.


    Er nahm zärtlich ihr Gesicht in die Hände und legte den Mund auf ihren.


    Sie bekam nicht genug von ihm. Sie schlang die Arme um seinen Hals und öffnete den Mund, damit er den Kuss vertiefen konnte.


    Sie war sich nicht sicher, warum sie es für so wichtig hielt, sich an jede Empfindung zu erinnern, wenn sie ihn küsste, warum es ihr so wichtig war, sich seine Berührungen einzuprägen. Vielleicht weil sie wusste, dass sie nie wieder ein solches Wunder erleben würde. Vielleicht weil sie wusste, dass ihre Wege sich nach seiner Abreise nie wieder kreuzen würden. Vielleicht weil ihr Verstand ganz sicher wusste, was ihr Herz nicht akzeptieren wollte.


    »Gibt dir das eine Vorstellung davon, wie gern ich dich habe?«


    Sie antwortete nicht. Sie konnte nicht. Sie wollte keine Sekunde lang in Betracht ziehen, dass er es vielleicht ernst meinte. Das konnte nicht sein. Er war der Earl of Charfield, der begehrteste Junggeselle Londons.


    Er war fast dreißig und noch nie verheiratet gewesen. Warum? Weil selbst die perfektesten Debütantinnen nicht das gewesen waren, wonach er gesucht hatte. Sie wäre nicht so töricht zu glauben, dass er ausgerechnet bei ihr gefunden hatte, wonach er suchte. Und doch …


    Wieder senkte er den Mund auf ihren und küsste sie mit glühender Leidenschaft. Sie würde sich nicht einbilden, dass sie ihm etwas bedeuten könnte. Doch das hieß nicht, dass sie nicht Gefühle für ihn entwickelte. Tiefe Gefühle.


    Gefühle, die so tief waren, dass es sie schmerzte.


    Aber Liebe war es nicht.


    Sie würde sich nicht zugestehen, sich mit Haut und Haar in ihn zu verlieben. Das wäre katastrophal. Sie wollte ihn nur ein wenig lieben. Wie sie die Stille der Morgendämmerung oder die leuchtenden Farben eines perfekten Sonnenuntergangs liebte. Wie die Freiheit, wenn sie in vollem Galopp über Felder und Wiesen ritt, oder den frischen Geruch nach einem Frühlingsregen. So würde sie ihn lieben. Wie etwas Besonderes. Wie etwas, wonach sie sich sehnte, bis sie es endlich wieder erlebte. Nur dass sie dies nie wieder erleben würde.


    Er drehte den Kopf und küsste sie leidenschaftlicher.


    Sie fuhr mit den Fingern durch sein dichtes Haar, genoss das Gefühl, wie es sich um ihre Finger lockte, und presste ihn an sich.


    Ihr Atem kam in heftigen, keuchenden Zügen, als raubte er ihr den Sauerstoff und ersetzte ihn mit einer spannungsgeladenen Substanz, die jeden Moment explodieren könnte. Sie hielt ihn fest und ließ sich von ihm an jenen magischen Ort führen, den sie stets zu erreichen beabsichtigten.


    Plötzlich hob er den Mund von ihrem und zog sich mit einem lauten, gequälten Keuchen zurück.


    Sie war noch nicht bereit, ihn gehen zu lassen, und versuchte, ihn zu sich zurückzuziehen.


    »Wir sind zu Hause.«


    »Auf The Down?«


    »Ja.«


    Bevor sie bereit waren, öffnete sich die Kutschentür und ein Diener ließ die Tritte herunter.


    »Ist das Zimmer Ihrer Herrin hergerichtet?«, fragte Brent, als er Elly aus der Kutsche hob.


    »Ja, Mylord. Lord Fellingsdown hat uns benachrichtigt, dass Lady Elyssa heute zurückkehrt.«


    Brent nickte. Dann trug er sie den Weg hinauf zum Haus und durch die offenen Eingangstüren. Sie wusste, dass er sie in ihr Zimmer bringen würde, wo Genny sie bereits erwartete. Sie würde ihn nicht mehr sehen, es sei denn, sie riefe ihn zu sich. Vielleicht ließe er ihr auch ausrichten, dass er abreiste. Da alle anderen Gäste fort waren, bestand kein Grund mehr für ihn, auf The Down zu bleiben.


    Sie durfte ihn nicht gehen lassen. Noch nicht. Nicht bevor …


    »Liebe mich«, flüsterte sie.


    Es bestand kein Zweifel daran, dass er sie verstanden hatte. Sie hatten fast ein Drittel der Treppe zurückgelegt, als er abrupt stehen blieb. Sein Fuß hielt mitten im Schritt inne, und die Muskeln in seinen Armen zuckten. Überrascht sah er auf sie herab.


    »Liebe mich«, wiederholte sie.


    Seine Atmung wurde schwer. Er klappte den Mund auf und schloss ihn wieder, als fehlten ihm die angemessenen Worte. Dann stieg er die Treppe mit größerer Entschlossenheit hinauf und trug Elly an ihrer Hausangestellten vorbei ins Zimmer.


    »Genny«, hörte sie sich sagen, »ich brauche deine Hilfe nicht. Du kannst gehen.«


    »J … ja, Miss.«


    Genny lief knallrot an und senkte verlegen den Blick.


    »Danke, Genny«, sagte Elly und weigerte sich, sich von der Reaktion des Dienstmädchens beeinflussen zu lassen. »Ich rufe dich, wenn ich dich brauche.«


    »Ja, Miss.« Genny knickste nervös und hastete aus dem Raum.


    »Sie weiß Bescheid«, bemerkte Brent, als sich die Tür hinter ihr schloss.


    »Das kümmert mich nicht.« Und so war es auch. Sie kümmerte nichts mehr, als in Brents Armen zu liegen, von ihm geküsst und berührt zu werden, und von ihm geliebt zu werden.


    »Küss mich«, bat sie und hob die Lippen zu ihm.


    Sie wusste nicht, wie sie zum Bett gelangt waren, doch als er ihren Mund wieder freigab, stellte sie fest, dass sie mit einem Kissen unter dem Kopf auf der Matratze lag.


    »Bist du dir sicher, Elly?«


    »Ja. Macht es dir etwas aus?«


    Er lachte. Es klang anders als jedes Lachen, das sie je von ihm gehört hatte. Es war heiser, kehlig und voller Leidenschaft.


    »Das ist normalerweise nicht die Frage, die eine Frau einem Mann stellt, bevor … nun ja, vorher.«


    »Ich weiß, aber ich habe nicht viel Erfahrung mit solchen Dingen.«


    »Viel?«


    Sie spürte, wie ihre Wangen heiß wurden. »Überhaupt keine.«


    »Du weißt aber, was geschehen wird, oder?«


    Elly seufzte. »Ich weiß. Aber wenn du nicht bald still bist, wird gar nichts geschehen.«


    Er lachte, und als sie seine hohen, geschwungenen Wangenknochen betrachtete, wurde ihr ganz warm. Sie betrachtete seinen markanten Kiefer und registrierte den schwachen Bartschatten, wie Harrison ihn bekam, wenn er sie besuchte und sich den Luxus leistete, sich nicht zweimal am Tag zu rasieren. Sie wollte Brents Gesicht berühren.


    Sie legte die Hand an seine Wange. An ihrem Arm hinab, durch ihre Brust und weiter nach unten, zu jenem verborgenen Ort zwischen ihren Schenkeln, schlängelte sich ein zitterndes Band.


    In ihr explodierte ein Urtrieb und zwang sie zuzugeben, dass sie sich verzweifelt wünschte, von ihm berührt zu werden.


    »Brent? Bitte.«


    Er stieß ein tiefes Knurren aus, das vor Leidenschaft vibrierte, senkte den Kopf und küsste sie wieder.


    Elly wusste nicht, wie oder wann es geschah, doch zwischen seinen Küssen kam ihr ein Kleidungsstück nach dem anderen abhanden, bis sie nackt war. Sie wusste, es sollte ihr peinlich sein, doch das war es nicht. Genauso wenig machte sie sich Sorgen, dass er ihren Fuß sehen könnte, da der Doktor ihn mehrfach verbunden hatte, damit er während der Kutschfahrt keine Stöße abbekam.


    Er schob sich langsam über sie, achtete darauf, ihren Knöchel nicht zu berühren, und senkte seinen Körper auf ihren, bis sein warmer Körper sich auf ihren presste. Tausend Sternenausbrüche explodierten in ihr.


    »Weißt du, wie oft ich davon geträumt habe, dich zu besitzen?«


    »Wirklich?«, fragte sie, und es kümmerte sie nicht, dass seine Worte nicht wahr waren.


    Sie hatte auch davon geträumt, ihn zu besitzen, und war kurz davor, ihre Träume zu verwirklichen. Sie zog seinen Kopf zu sich herab, um ihn zu küssen. Mit jedem Kuss und jeder Liebkosung entzündeten sich glühend heiße Flammen.


    Ihr Liebesspiel war magisch, und sie zitterte, als er sie an einen Ort führte, von dem sie sich nie hätte träumen lassen.


    Es tat weh, doch damit hatte sie gerechnet, und sie wusste, dass es nicht anhalten würde. Er hielt still, bis sie sich wieder entspannte, und bewegte sich mit einem langsamen, steten Rhythmus, der sie an einen Ort hoch über den Wolken trug.


    Sie krallte die Finger in seine Schultern und klammerte sich mit einer alles verzehrenden Heftigkeit an ihm fest, bis sie es nicht mehr aushielt. Sie ergab sich den Gefühlen, die in ihr wüteten, und fiel von der hohen Klippe, die sie erklommen hatte.


    Bevor sich ihr hämmerndes Herz verlangsamen konnte, hörte sie, wie er ihren Namen rief. Nichts hatte je süßer, perfekter geklungen.


    Sie drückte ihn an sich und hielt ihn zärtlich in den Armen. Daran würde sie sich stets erinnern. Seine rauen Stoppeln kratzten an ihrer zarten Haut. Sein Herz hämmerte mit solcher Wildheit, dass sie spürte, wie es an ihrer Brust schlug. Sein schwerer Körper lag auf ihr und passte sich ihrem perfekt an.


    Eine Weile hielt sie ihn nur. Sie ließ die Hände über seine sehnigen Schultern und seine kräftigen Arme gleiten. Sie berührte jeden Teil von ihm, den sie erreichen konnte, und versuchte verzweifelt, sich jeden Zentimeter einzuprägen. Der Tag würde kommen, an dem er nicht mehr bei ihr wäre, und sie ihn nicht mehr ansehen, berühren oder küssen konnte. Sie würde aus ihren Erinnerungen an dieses eine Mal, als er sie geliebt hatte, schöpfen müssen.


    Schließlich stützte er sich auf die Ellbogen und sah sie an. Sie wusste, dass ihre märchenhafte Zeit vorbei war, weigerte sich jedoch, irgendetwas zu bereuen. Brent hatte ihr eine Erinnerung geschenkt, von der sie ein Leben lang zehren würde.


    Sie versuchte ihn anzulächeln, doch sein unglaublich attraktives Gesicht verschwamm von den Tränen, die ihr in die Augen stiegen.


    »Ist alles in Ordnung?«


    Seine Stimme klang besorgt, und Elly wischte sich die Tränen weg, die ihr aus den Augenwinkeln kullerten, und setzte ein Lächeln auf.


    »Hat dir jemals jemand gesagt, dass du wunderschön bist?«, stieß sie mühevoll hervor.


    Sein Lächeln wurde breit, und er glitt neben sie und zog sie an sich. »Das höre ich ständig, Liebste. Da musst du dir schon etwas Geistreicheres einfallen lassen.«


    Elly lachte und legte den Kopf an seine Schulter. »Und wenn ich dir sagen würde, dass du fantastisch bist?«


    »Nur fantastisch?« Er klang enttäuscht.


    »Außergewöhnlich?«


    »Schon besser, aber du findest einen passenderen Ausdruck.«


    »Das könnte ich schon«, sagte sie und legte zärtlich die Hand an seine Wange. »Aber ich weiß nicht, ob es klug wäre, es dir zu sagen.«


    »Warum nicht?«


    »Weil du sowieso schon sehr selbstsicher bist. Meine schmeichelhafte Meinung von dir würde dich nur noch eingebildeter machen.«


    »Sag es mir«, bat er und beugte sich über sie. Er küsste sie auf den Mund und verteilte seine Küsse über ihren Hals und weiter nach unten. »Sag es mir.«


    Seine Küsse entflammten sie, und sie wusste, wenn sie ihm jetzt nicht Einhalt gebot, würden sie wiederholen, was sie gerade getan hatten. Und das durften sie nicht. So gern sie ihn auch wieder und wieder lieben wollte, sie wusste, dass sich mit jedem Mal das Risiko erhöhen würde, schwanger zu werden.


    Und so gern sie auch ein Kind wollte –


    Nein, so gern sie auch ein Kind von Brent wollte, sollte das Kind, das sie zeugen würden, nicht mit dem Stigma der Unehelichkeit aufwachsen.


    »Sag es mir«, verlangte er wieder, und diesmal setzte Elly seiner Fopperei ein Ende, indem sie zärtlich sein Gesicht in die Hände nahm.


    »Du bist perfekt. Absolut, bemerkenswert, unzweifelhaft perfekt. Ich hätte mir keinen anderen Mann gewünscht, um mich ihm hinzugeben.«


    »Darauf werde ich dich festnageln. Ich werde dafür sorgen, dass ich der einzige Mann bin, dem du dich jemals hingeben wirst.«


    Elly strich ihm die Haare aus der Stirn. Dann fuhr sie mit dem Finger über seine Augenbraue und an seiner Wange hinab zu der Stelle, wo sein kantiges Gesicht sich zu seinem Kinn verjüngte. Er hatte markante Gesichtszüge, die sehr hübsche Kinder gewährleisten würden, wenn sie töricht genug wäre, das Risiko einer Empfängnis einzugehen.


    »Und ich werde dich jedes Mal, wenn wir uns lieben, so befriedigen«, fuhr er fort, »dass du mir sogar noch, wenn wir alt und grau sind, sagen wirst, dass ich bemerkenswert perfekt bin.«


    Ellys Herz setzte einen Schlag aus.


    Als spürte er ihr Zögern, rollte er sich von ihr weg und setzte sich auf den Bettrand.


    »Was ist?«, fragte er und sah sie an.


    »Wir dürfen das nicht wieder tun.« Sie sah ihm in die Augen, um sich zu vergewissern, dass er sie verstand. »Ich kann es nicht riskieren, ein Kind in die Welt zu setzen, das keinen Vater hat.«


    »Jedes Kind hat einen Vater.«


    »Du weißt genau, was ich meine.«


    Er stand auf, und als er auf sie herabblickte, zog sich Elly die Decke bis ans Kinn.


    »Glaubst du, ich hätte dich geliebt, ohne vorher den Entschluss gefasst zu haben, dich zu meiner Frau zu machen?«


    Er griff nach seinem Hemd und zog es sich über den Kopf. »Glaubst du, ich bin mir der Möglichkeit nicht bewusst, dass ich dich bereits geschwängert habe?«


    Elly hörte den Zorn in seiner Stimme und wusste, dass seine Wut sich gegen sie richtete.


    Er setzte sich auf den Stuhl am Bett und zog seine Stiefel an. »Glaubst du, ich würde dich lieben und dich dann in dem Wissen verlassen, dass ich deine Chancen, einen anderen zu heiraten, zunichtegemacht habe?«


    Er schlüpfte in seine Jacke. »Glaubst du, ich bin so wahllos, was die Frauen betrifft, mit denen ich ins Bett gehe, dass ich mit dir schlafen würde, wenn ich nicht bereits den Entschluss gefasst hätte, dich zu heiraten?«


    Ein Gefühl der Angst überkam sie. Er verstand nicht, warum es ihr unmöglich war, ihn zu heiraten. Sie durfte ihn nicht in dem Glauben lassen, dass es möglich wäre. »Wir können nicht heiraten, Brent. Es geht nicht.«


    »Willst du damit sagen, weil du die Tochter eines Herzogs bist und ich nur ein Graf bin, bin ich unter deiner Würde?«


    »Mach dich nicht lächerlich! Das hat keinen Einfluss auf meine Gründe, und das weißt du auch.«


    »Aha.« Er nahm eine kampflustige Haltung ein. »Mein Ruf ist schuld, nicht? Da hast Angst, dass du mir nicht vertrauen kannst.«


    »Es liegt nicht an dir! Sondern an …«


    »Ich verspreche dir«, unterbrach er sie, bevor sie das letzte Wort aussprechen konnte, »dass ich dir nie untreu sein werde. Wenn du willst, bekommst du mein Versprechen schriftlich.«


    »Es liegt nicht an dir«, wiederholte sie. »Sondern an …«


    Wieder schnitt er ihr das Wort ab. »Nach allem, was ich dir über die Ehe meiner Eltern erzählt habe, und über meine Gründe, bislang keine Ehe eingegangen zu sein, glaubst du, dass ich so töricht wäre, ihre Fehler zu wiederholen, wenn ich nicht aufrichtig glauben würde, dass unsere Ehe anders wäre?«


    Er schritt am Fußende auf und ab. »Ich werde dir ein guter Ehemann sein, Elly. Ich liebe dich. Ich werde für dich sorgen und dir alles bieten, was du brauchst. Es würde alles für dich getan werden. Du brauchst nur darum zu bitten.«


    Alles Blut wich aus ihrem Kopf, und ihr wurde schwindlig. Er meinte es ernst. Er glaubte wirklich, dass sie eine Heirat mit ihm in Betracht zöge. Er glaubte wirklich, dass sie in seine Welt passen würde. Dass sie den Mut finden würde, nach London zu gehen. Dass sie erfolgreich die Rolle einer Ehefrau der feinen Gesellschaft spielen könnte. Dass sie so mutig wäre, neben einem der attraktivsten Männer ganz Europas herzuhumpeln und nicht an der Demütigung zugrunde zu gehen. Dass sie die Blicke und Bemerkungen ignorieren könnte. Dass sie über die Spekulationen der Hautevolee hinwegsehen könnte, warum ein so perfekter Mann eine Frau mit einem solchen Makel heiraten könnte.


    Sie hatte einen Kloß im Hals.


    Perfekt.


    Dieses Wort beschrieb ihn am besten. Brent war perfekt. Und sie …


    Nicht.


    »Was geht dir durch den Kopf? Ich mag es nicht, wenn du diesen Ausdruck in den Augen hast.«


    »Ich denke, dass ich mich jetzt gern waschen würde.« Sie zog sich die zerknitterten Laken fester unters Kinn. »Und mich gern anziehen würde.«


    »Warum glaube ich dir das nicht?«


    »Weil du ein Skeptiker bist?«


    Er stemmte die Fäuste in die Hüften und kniff die Augen zusammen. »Ich habe dir meinen Stempel aufgedrückt, Elly. Ob es dir passt oder nicht, du gehörst mir.«


    Ihr brach kalter Schweiß aus. Sie durfte ihn nicht in dem Glauben lassen, dass sie ihn heiraten würde. Aber die ernste Unterredung, die sie mit ihm führen musste, konnte sie nicht unbekleidet führen.


    »Bitte gib mir Zeit, mich anzuziehen, und dann reden wir. Ich kann dich nicht in dem Glauben lassen, dass ich …«


    Es klopfte laut, und die Tür flog auf. Elly hielt mitten im Satz inne.


    »Herrin! Oh!« Genny wirbelte zu Brent herum. »Mylord, Sie müssen gehen!«


    »Was ist los, Genny?«


    Elly erwog, sich unter der Decke zu verstecken, doch Genny war so aufgeregt, dass ihr wahrscheinlich nicht einmal aufgefallen wäre, wenn Elly aus dem Bett gestiegen und sich nackt mitten ins Zimmer gestellt hätte.


    »Sie sind hier!«


    »Wer ist hier?«


    »Seine Gnaden! Ihre Gnaden!«


    »Vater und Mutter?«


    Elly warf Brent einen Blick zu. Wäre die Situation nicht so tragisch gewesen, hätte sie es komisch gefunden, wie sein Gesicht alle Farbe verlor.


    »Brent?«, sagte sie, weil ihr nichts Besseres einfiel.


    »Ja, Mylady. Wenn Sie mich entschuldigen wollen. Es wäre vielleicht das Beste, wenn mein erstes Treffen mit Ihren Eltern nicht in Ihrem Schlafzimmer stattfände.«


    Elly umklammerte die Laken, während sie ihm nachsah, als er fluchtartig den Raum verließ.


    »Genny, hilf mir beim Anziehen! Und bitte dann einen Diener her, um mir nach unten zu helfen.«


    »Sie dürfen Ihren Fuß nicht belasten, Miss.«


    Elly bedeckte weiter ihre Blöße, während sie zur Bettkante rutschte. »Ich kann nicht zulassen, dass Lord Charfield meinen Eltern allein gegenüber tritt.«
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    Brent lief in einem Tempo den Korridor entlang, das, wie er hoffte, nicht wie Dauerlauf anmutete, wenn ihn jemand sah. Die Treppe nahm er sogar noch schneller. Es würde äußerst schwierig, irgendjemandem zu erklären, was er in dem Trakt zu suchen hatte, der entgegengesetzt zu dem lag, in dem sich sein Zimmer befand.


    Als er unten ankam, seufzte er erleichtert. Er schritt über die mit Marmorfliesen ausgelegte Empfangshalle und gebot seinem hämmernden Herz, langsamer zu schlagen.


    »Ach, da bist du, Charfield.«


    Als er sich umdrehte, kam Fellingsdown auf ihn zu.


    »Ich habe soeben einen Diener auf dein Zimmer geschickt, um dich zu holen.«


    »Ich … ähm … war …«


    »Schon gut. Mutter und Vater sind eingetroffen.«


    Brent bemühte sich, angenehm überrascht zu wirken, und kam sich vor wie der schlechteste Schauspieler, der sich je an einer Rolle versucht hat.


    »Komm, ich stelle dich ihnen vor.«


    »Es wäre mir ein Vergnügen.« Brent folgte Fellingsdown durch die Eingangshalle und einen Gang entlang bis zum privateren Bereich des Herrenhauses.


    »Keine Stunde, nachdem du mit Elly abgereist warst, kam ein Diener mit einer Mitteilung. Mutter und Vater wollten uns benachrichtigen, dass sie auf dem Weg nach The Down wären. Ich bin so schnell gekommen, wie ich konnte. Cassie kommt morgen nach. Mit Andrew.«


    Als sie sich dem Arbeitszimmer näherten, zog sich Brent instinktiv die Jacke gerade und versuchte, so herzeigbar auszusehen wie möglich. Er wollte einen gelassenen, vollkommen beherrschten Eindruck erwecken, doch sein schlechtes Gewissen ließ ihn innerlich nicht zur Ruhe kommen.


    Als sie den Raum erreichten, öffnete Fellingsdown die Tür, und Brent trat nach ihm ein. Sein Blick fand Ellys Eltern sofort.


    Ellys Mutter saß mit der mustergültigen Haltung einer Herzogin auf einem rosaroten Samtsofa.


    Mit ihren goldblonden Haaren und den warmen blauen Augen sah sie genauso aus wie Ellys Zwillingsschwestern. In ihrem Blick lag ein Funkeln, das ihre Intelligenz und ihren ausgeprägten Sinn für Humor erkennen ließ – beides Eigenschaften, die sie an ihre älteste Tochter weitergegeben hatte, denn Elly strahlte dieselbe Aufgewecktheit aus.


    Als sie lächelte, erhellte sich der Raum genauso wie jedes Mal, wenn Elly lächelte.


    Seine Gnaden stand am Kamin. Die massive steinerne Feuerstelle war die perfekte Kulisse für seine große, muskulöse Gestalt. Er war genauso eindrucksvoll, wie Brent sich ihn vorgestellt hatte.


    Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf, um seinen Gast zu begrüßen.


    »Vater, Mutter. Darf ich euch den Earl of Charfield vorstellen? Charfield, meine Eltern, der Duke und die Duchess of Sheridan.«


    »Ihre Gnaden«, sagte Brent höflich und verbeugte sich tief über der dargebotenen Hand der Duchess of Sheridan. »Euer Gnaden«, sagte er und verbeugte sich vor Ellys Vater.


    »Charfield, ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie ich mich freue, Sie kennenzulernen«, sagte die Herzogin. »Harrison hat mich über die Farce in Kenntnis gesetzt, die Elly in Gefahr gebracht hat, und welche Risiken Sie eingegangen sind, um sie zu retten. Ihr Vater und ich möchten Ihnen persönlich danken.«


    »Ja, vielen Dank«, pflichtete Seine Gnaden ihr bei. »Ich weiß nicht, wie die Herzogin und ich damit fertiggeworden wären, wenn Elly etwas zugestoßen wäre.«


    Brent wurde ernst. »Niemand hätte es verwunden, wenn Lady Elyssa etwas zugestoßen wäre. Ihre Tochter wird von allen sehr gemocht.«


    Der Duke und die Duchess of Sheridan wechselten einen Blick und lächelten einander an.


    Seine Gnaden deutete auf ein paar kreisförmig angeordnete Stühle. »Setzen wir uns doch. Harrison, holst du für jeden von uns ein Glas Brandy, und ein Glas Wein für deine Mutter?«


    »Natürlich.« Fellingsdown ging zu einem kleinen Barschrank und öffnete ihn. Er entfernte den Korken von einer Kristallkaraffe und füllte drei Gläser; dann schenkte er aus einer anderen Karaffe eine tiefrote Flüssigkeit in ein viertes Glas.


    Der Herzog bedeutete Brent, auf dem Stuhl gegenüber der Herzogin Platz zu nehmen, und setzte sich neben seine Frau auf das Sofa. Nachdem Fellingsdown jedem ein Glas gereicht hatte, ließ er sich auf einem Stuhl neben Brent nieder.


    »Nun, Harrison«, begann die Herzogin. »Erkläre uns bitte, was dich dazu veranlasst hat, auf The Down eine Party zu geben.«


    »Ich verstehe nicht, warum ihr es so merkwürdig findet, dass wir hier eine Party abhalten wollen. Schließlich ist The Down der perfekte Ort für …«


    Die Herzogin hob die Hand, und Fellingsdown brach seine weitschweifige Erklärung ab.


    »Was auch immer du verbergen willst, du kannst auf deine Vertuschungsversuche verzichten. Du vergisst, dass dein Vater und ich dich besser kennen als jeder andere.«


    Der Herzog stellte sein Glas auf den Tisch neben seiner Frau und lehnte sich ans Polster zurück. »Du kannst deiner Mutter genauso gut die ganze Geschichte erzählen«, meinte er trocken und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie wird keine Ruhe geben, bis sie alles weiß.«


    Fellingsdown trank noch einen Schluck Brandy und lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Vor ein paar Monaten haben die Zwillinge …«


    »Ich hätte wissen müssen, dass die Mädchen dahinter stecken«, stöhnte die Herzogin und verdrehte die Augen zur Decke.


    »Was haben die zwei diesmal wieder angestellt?«, fragte der Herzog.


    »Sie wollten Elly nur einen Gefallen tun«, begann Fellingsdown, worauf die Herzogin besorgt auf dem Sofa nach vorne rutschte.


    »Was haben sie mit Elly gemacht? Sie wissen doch, wie …«


    »Nichts, Mutter«, wiegelte Fellingsdown ab. »Elly geht es gut. Sie hat keine Ahnung, was sie getan haben.«


    Brent konnte nicht umhin zu lächeln. Er versuchte, sich sein Glas vor den Mund zu halten, bevor es jemandem auffiel, doch der Duke of Sheridan warf ihm einen Blick zu, der besagte, dass er nicht schnell genug gewesen war. Seine Worte bestätigten das.


    »Du weißt doch, wie unmöglich es ist, vor Elly etwas zu verbergen«, erinnerte ihn der Herzog. »Ist es nicht so, Charfield?«


    »Ähm … Ja. Durchaus.«


    »Aber sprich weiter, Harrison. Welchen Unfug haben die Zwillinge jetzt wieder angestellt?«


    »Nun, um mich kurz zu fassen …«


    »Den Tag möchte ich erleben«, murmelte Seine Gnaden.


    »… die Zwillinge haben beschlossen, dass Elly eine Romanze bräuchte.«


    »Eine Romanze?«, riefen der Duke und die Duchess of Sheridan aus. Ihr überraschter Ton verriet, dass sie die Vorstellung ebenso absurd fanden wie Ellys Geschwister es anfangs getan hatten.


    »Ja. Eine Romanze. Deshalb haben sie einen Verehrer erfunden.«


    »Wen?«


    »Das spielt keine Rolle, Vater. Ellys fiktiver Verehrer musste schließlich nicht in Erscheinung treten.«


    »Was war dann der Grund für die Party?«


    »Weil Elly darum gebeten hatte, ihren geheimen Verehrer kennenzulernen. Sie wollte ihn treffen. Leider gab es niemanden, den sie hätte treffen können.«


    »Aber du hast ihr wahres Motiv für ihre Bitte durchschaut, oder?«, fragte die Herzogin.


    »Natürlich, Mutter. Es bedeutete, dass Elly sich ernsthaft zu dieser fiktiven Person hingezogen fühlte.«


    Es herrschte kurzes Schweigen, bevor die Herzogin antwortete. »Nein, Harrison. Das bedeutete es nicht.«


    »Was bedeutete es dann?«, fragte Fellingsdown sichtlich verwirrt.


    »Männer«, seufzte Ihre Gnaden. »Sie verstehen uns so wenig.«


    In der Hoffnung, von ihm aufgeklärt zu werden, warf Fellingsdown seinem Vater einen Hilfe suchenden Blick zu. Doch Seine Gnaden zuckte nur mit den Schultern.


    »Es bedeutet, Sohn«, seufzte die Herzogin frustriert, »dass deine Schwester den Plan der Zwillinge durchschaut hatte. Sie wusste, dass es keinen geheimen Verehrer gab. Ist es nicht so, Lord Charfield?«


    Brent konnte sein Lächeln nicht mehr verbergen und sah die Herzogin an. »Lady Elyssa hat erwähnt, dass sie glaubte, ihre Schwestern hätten einen Plan ausgeheckt, um ihr ein Abenteuer zu ermöglichen.«


    »Was für eine liebenswürdige Art zu sagen, dass sie ihren Plan durchschaut hatte«, bemerkte die Herzogin. »Sprich weiter, Harrison. Was hast du daraufhin getan?«


    »Nun, wir sechs haben diese Party geplant. Wir dachten, wenn Elly dahinterkäme, was Patience und Lilly getan hatten, wäre sie furchtbar gekränkt, und das wollten wir nicht. Deshalb hatte ich die Idee, eine Party zu geben und mehrere Gäste dazu einzuladen, natürlich auch Tante Gussie und Tante Esther.«


    »Eure Tanten waren eingeweiht?«, fragte Ihre Gnaden.


    »Nein, sie wussten nichts davon. Wir haben sie eingeladen, um sicherzugehen, dass nach der Party keine kompromittierenden Gerüchte die Runde machen würden.«


    »Nun«, sagte der Duke, »das war wenigstens eine kluge Entscheidung von dir.«


    »Wir wollten doch nur, dass Elly sich amüsiert. Und vielleicht hatten die Zwillinge recht. Vielleicht brauchte Elly tatsächlich eine Romanze.«


    Das Stirnrunzeln Ihrer Gnaden vertiefte sich. »Den Kuppler zu spielen ist gefährlich, Harrison. Das kann bös ins Auge gehen.«


    Fellingsdown lächelte zum ersten Mal. »Ich denke, ich kann euch versichern, dass mein erster Verkuppelungsversuch recht erfolgreich war. Ihr erzählt uns doch immer, dass ihr euch jedes Jahr an euren Geburtstagen wünscht, wenigstens einer eurer Söhne möge euch in dem Jahr eine Schwiegertochter schenken?«


    »Ja.« Die Herzogin beugte sich strahlend vor.


    »Vielleicht erfüllen sich für euch schon bald die Wünsche gleich mehrerer Jahre.«


    »Oh!« Überrascht schlug sich die Herzogin die Hand vor den Mund. »Wer? Wer von euch ist es? Sagtest du mehrere? Mehr als nur einer von euch? Wer?«


    »Ich bin mir natürlich nicht sicher. Aber vielleicht wir alle.«


    »Alle?«, riefen beide Eltern aus.


    Bei der Duchess of Sheridan flossen Tränen, während sich auf dem Gesicht des Dukes ein Lächeln breitmachte.


    »Wen haben die Jungs gewählt?«, fragte Ihre Gnaden gespannt. »Werden sie sie glücklich machen?«


    Brent lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und hörte zu, während Fellingsdown enthüllte, welche Wahl seine Brüder getroffen hatten. Der Herzog und die Herzogin kannten die jungen Frauen und schienen überaus erfreut über die Wahl ihrer Söhne. Vor allem über die Wahl ihres ältesten Sohns, als Fellingsdown ihnen Lady Lathamtons Situation erläuterte und sie davon in Kenntnis setzte, was vor vier Jahren geschehen war und ihre Träume vom Glück zerstört hatte.


    Brent fiel auf, dass weder der Duke noch die Duchess of Sheridan ein einziges Mal Elly erwähnten, oder sich danach erkundigten, ob sie auch eine Zuneigung für jemanden entwickelt hatte. Es war, als überstiege die Möglichkeit, dass sie sich verliebte – oder sich ein Mann in sie verliebte – ihre Vorstellungskraft.


    »Welche Rolle haben Sie bei dem Plan meiner Kinder gespielt, Charfield?«, fragte der Duke of Sheridan.


    Die Frage riss Brent aus seinen Tagträumen. Er dachte an das Treffen mit Fellingsdown zurück, als dieser ihm die Belohnung in Aussicht gestellt hatte, die er sich schon immer gewünscht hatte, wenn er an einer Sommerparty teilnähme und den Begleiter seiner Schwester spielte. Er dachte daran, dass er nie etwas anderes gewollt hatte als ein Fohlen von dem prachtvollen El Solidar.


    Nun würde er tausend Fohlen von jedem einzelnen prachtvollen Araberhengst ausschlagen, den Fellingsdown auf The Down hielt, wenn er dafür Elly aufgeben müsste. Ihm wurde klar, welches Glück er hatte, die Frau seiner Träume getroffen zu haben, und dass er letztendlich ein Geschenk bekommen hatte, das viel wertvoller war als alles, was er sich vorher hatte vorstellen können.


    »Ich …«


    »Charfield hat uns einen Gefallen getan«, setzte Fellingsdown an, bevor Brent seinen Satz beenden konnte.


    »Warum glaube ich, dass mir das nicht gefallen wird?«, fragte die Herzogin skeptisch.


    »Keine Sorge, Mutter. Ich habe mit Lord Charfield eine Abmachung getroffen, von der alle profitieren.«


    »Sogar Elly?«


    »Vor allem Elly. Wir haben Charfield angeheuert, damit er an der Party teilnimmt und Ellys Begleiter spielt. Wir brauchten jemanden, der Elly dazu bringt, sich von ihrem geheimen Verehrer abzuwenden.«


    »Ihr habt Lord Charfield angeheuert?«, fragte Ihre Gnaden ungläubig. Ihre Stimme klang betroffen, und auf ihrem Gesicht lag ein entsetzter Ausdruck. »Sag mir, dass ich dich missverstanden habe.«


    »Willst du damit sagen, ihr habt Charfield Geld dafür gegeben, dass er eurer Schwester Zuneigung vorgaukelt?«, fragte der Herzog mit einer Stimme, die einem wütenden Knurren gleichkam.


    Brent versuchte zu unterbrechen. Er wollte ihnen erklären, dass es ganz anders gewesen war. Ihr Plan hatte zwar mit dieser Abmachung begonnen, aber nicht so geendet.


    Er musste ihnen sagen, dass er Elly liebte. Dass er sie heiraten wollte.


    Er wusste, dass er zuerst mit Elly sprechen sollte, doch dieses ganze Gespräch lief aus dem Ruder. Aus ihrem Munde klang es, als sei ihre ursprüngliche Abmachung etwas Geschmackloses und Niederträchtiges gewesen. Als hätten sie Elly bewusst einen gemeinen Streich gespielt.


    Er durfte nicht zulassen, dass ihre Eltern glaubten, dass er ihr vorsätzlich etwas Grausames angetan hatte.


    Oder noch schlimmer, dass ihre Geschwister eine Romanze für sie organisiert hatten, weil sie sie bemitleideten.


    Es war wichtig, dass sie seine Absichten nachvollziehen konnten, bevor sie das Schlimmste von ihm dachten. Er musste ihnen versichern, dass er sich nicht schämte, mit ihrer Tochter gesehen zu werden; dass er sie liebte; dass er bis zum Ende seiner Tage nicht ohne sie leben könnte; dass er sie heiraten wollte und kein Nein akzeptieren würde.


    »Hast du den Verstand verloren?«, brüllte Seine Gnaden Harrison an. »Weißt du, was das mit deiner Schwester macht, wenn sie je dahinterkommt?«


    »Das wird sie nicht. Und es ist nicht so, wie es aus deinem Munde klingt. Es war ja nicht so, als hätten wir Charfield Geld geboten, um Ellys Begleiter zu sein.«


    Von der Tür kam ein Geräusch, und alle drehten sich um.


    Brent rutschte das Herz in die Hose.


    In der Tür stand Elly, in jeder Hand einen Stock, um sich abzustützen.


    Es war offensichtlich, dass sie die Treppe und den langen Flur nur mit großer Mühe bewältigt hatte. Ihr Gesicht war kreidebleich, ihre Züge angespannt. Doch es war nicht die Erschöpfung, die er in ihrem Gesicht ausmachte, oder die Schmerzen vom Laufen auf dem Bein, das sie nach ärztlicher Anordnung nicht belasten sollte, sondern die Erschütterung in ihrem Blick, die ihn am meisten beunruhigte.


    Er suchte nach einem Wort, um ihren Gesichtsausdruck zu benennen. Doch er fand nicht nur eines. Es waren so viele: Schmerz, Zorn, Enttäuschung, Erschütterung.


    Außer, dass diese Worte nicht einmal annähernd beschrieben, was sie fühlte. Und es gab auch keine Möglichkeit für ihn, dem nackten Schmerz in ihrem Gesicht mit Worten auch nur nahe zu kommen.


    Sie litt – und er war der Grund dafür.


    »Was hast du ihm denn geboten, wenn nicht Geld?«


    »Elly, es war ganz anders.« Brent sprang auf und trat auf sie zu.


    »Was haben sie dir geboten? Ich kann mir nicht vorstellen, was du von Harrisons Besitz brauchen könntest. Was könntest du haben wollen, das dir so wichtig war, dass du eingewilligt hast, dich zwei Wochen lang mit einem Krüppel abzugeben?«


    »Elly, nein. So war es nicht.«


    »Was war es? Wie viel war ich wert?«


    Brent wollte nicht antworten. Wenn er es erst getan hätte, könnte er nichts mehr sagen, um den Schaden wiedergutzumachen, den er angerichtet hatte.


    »Was war es?«, wiederholte sie.


    Eine Träne lief ihr über die Wange, und es brach ihm das Herz.


    »Ein Fohlen von El Solidar.«


    Sie schnappte nach Luft. »Natürlich«, flüsterte sie.


    Sie zögerte, als fiele es ihr schwer, die Tatsache zu akzeptieren, dass sie um ein Pferd gefeilscht hatten.


    »Elly, lass mich es dir bitte erklären. So hat es vielleicht angefangen, aber so hat es nicht …«


    Er trat einen Schritt auf sie zu, doch sie stoppte ihn mit einer impulsiven Handbewegung. »Bleib weg von mir. Komm nie wieder in meine Nähe.«


    »Elly, komm, setz sich zu uns«, bat Harrison. »Lass es uns erklären. Wir wollten dir nicht wehtun.«


    »Ich weiß, Harrison. Das will nie jemand.«


    Sie drehte sich um und machte ein paar Schritte. An der Tür blieb sie stehen.


    »Vater«, sagte sie, ohne sich umzudrehen, »Lord Charfield wird in Kürze abreisen. Schickst du jemanden, der ihm beim Packen hilft?«


    Eine Antwort auf diese Frage erübrigte sich.
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    Brent saß im Arbeitszimmer seines Londoner Stadthauses in einem ledernen Ohrensessel und sah mit leerem Blick in die verlöschenden Flammen im Kamin. Die Glut verlor mit jeder Stunde an Kraft und wurde zu weiß glühender Asche, die sich in dunkel gefärbten Ruß mit nur wenigen rot glühenden Stellen verwandelte.


    Der Herbst hatte Einzug gehalten, und die Nächte waren kühl, auch wenn Brent es kaum registrierte. Er registrierte in letzter Zeit nur sehr wenig.


    Es war jetzt sechs Monate, drei Wochen, fünf Tage und – die Kaminuhr schlug zwölf – acht Stunden her, seit seine Welt geendet hatte. Nicht einmal sieben volle Monate mit Schmerzen, die qualvoller waren, als er überstehen zu können glaubte, und es lag noch ein ganzes Leben voller Qualen vor ihm.


    Er griff nach dem Glas, das er immer wieder auffüllte, und trank einen großen Schluck. Der Tag würde kommen, an dem er keine Berechtigung mehr hätte, seinen Schmerz mit Alkohol zu betäuben, doch noch war es nicht so weit. Der Schmerz war noch zu frisch, der Verlust zu groß, um zu überleben, ohne ihn mit irgendetwas zu lindern.


    Er hob gerade die Karaffe vom Boden, als es an der Haustür klopfte.


    Obwohl keinerlei Chance bestand, dass Brents spätabendlicher Besuch der Mensch war, den er am meisten herbeisehnte, konnte er seine instinktive Reaktion nicht unterdrücken. In der Hoffnung, Ellys Stimme zu hören, hielt er den Atem an und lauschte.


    Als aus der Eingangshalle eine tiefe Männerstimme erschallte, lehnte er den Kopf an den Sessel zurück und schloss die Augen. Jede neue Enttäuschung war schwerer zu ertragen.


    Er wartete, dass sein Besucher wieder ging, doch stattdessen klopfte es, und Markham, sein Butler, öffnete die Tür.


    »Sie haben einen Besucher, Mylord. Den Marquess of Fellingsdown.«


    Brents Herz raste. »Führen Sie ihn herein.«


    Etwas musste mit Elly sein. Das war der einzige Grund, warum Fellingsdown ihn zu dieser Stunde aufsuchen würde.


    »Ist Elly krank?«, fragte er, sobald Fellingsdown durch die Tür trat.


    »Auch dir einen guten Abend.« Fellingsdown trat ein und sah sich um. »Sitzt du immer in so dunklen Zimmern und bläst Trübsal, Charfield?«


    Seine Anspannung ließ nach, während seine Laune sich noch verdüsterte. Offenbar ging es Elly gut, sonst hätte ihr Bruder es ihm gleich mitgeteilt.


    »Mir ist es lieber so. Die Dunkelheit entspricht meiner Stimmung.«


    »Wie sich die Zeiten ändern. Ich erinnere mich noch –«


    »Mich interessiert nicht, woran du dich erinnerst.« Brent lehnte sich in seinem Sessel zurück und trank einen Schluck aus seinem Glas.


    »Darf ich dir Gesellschaft leisten?«


    »Wie du willst.« Brent hob die Kristallkaraffe vom Boden und hielt sie seinem Gast hin, während er ihm ein Glas von dem Tablett reichte, das ihm die Diener auf den Tisch gestellt hatten.


    »Ich weiß, wir sind nicht im besten Einvernehmen auseinander gegangen«, begann Fellingsdown, während er sich einschenkte. »Aber das würde ich, wenn möglich, gerne wieder in Ordnung bringen.« Er stellte die Karaffe auf den Tisch, setzte sich in den Sessel Brent gegenüber und nahm einen Schluck aus seinem Glas.


    »Du hast mir schon genug geholfen.«


    »Ich verstehe, warum du so denkst«, erwiderte Fellingsdown leise, und seine Stimme war voller Reue. »Aber ich bin gar nicht auf die Idee gekommen, dass ihr beide euch ineinander verlieben könntet.«


    Brent brauste auf. »Warum? Glaubst du, es ist so unmöglich, deine Schwester zu lieben?«


    Fellingsdown wirkte schockiert. »Nein! Dass Elly die wunderbarste Ehefrau und Mutter auf der Welt abgeben würde, wussten wir alle. Es war wegen dir.«


    »Wegen mir?« Brent beugte sich vor und krallte sich in die Armlehne des Sessels. »Du aufgeblasener Idiot. Wenn du das Pulver wert wärest, das ich brauchen würde, um dich zu erschießen, würde ich dich herausfordern.«


    »Beherrsche dich, Charfield. Ich habe nur gemeint, dass ich dich nicht für den Typ Mann gehalten habe, den Elly auch nur eines Blickes würdigen würde, geschweige denn eines zweiten. Ich habe wirklich nicht geglaubt, dass du der Typ wärest, in den sie sich verlieben würde.«


    »Offensichtlich war ich das auch nicht. Sie hat keinen Augenblick gezögert, bevor sie mir befohlen hat, The Down zu verlassen.«


    »Sie war sehr verletzt.«


    »Und die zwanzig Mal, die ich darum gebettelt habe, zu ihr vorgelassen zu werden, hat sie auch nicht lange überlegt, ob sie mich sehen wollte oder nicht.«


    »Vielleicht warst du nicht beharrlich genug.«


    »Zum Teufel, Mann! Ich habe fast die Tür eingebrochen. Als ich es endlich bis in die Empfangshalle geschafft hatte, hat dein Vater mir sehr unmissverständlich klargemacht, dass meine Anwesenheit nicht erwünscht wäre.«


    »Ja, Vater hat gesagt, er hätte noch nie jemanden erlebt, der so beharrlich war.«


    »Das hat mir ungeheuer viel gebracht.« Brent kippte sich den Rest seines Drinks in die Kehle. »Dein Vater war auch nicht umgänglicher als euer Butler.«


    »Vielleicht war das einfach nicht die richtige Vorgehensweise.« Fellingsdown streckte seine Beine vor sich aus, als wollte er es sich für die ganze Nacht gemütlich machen.


    Das brachte das Fass zum Überlaufen. Er wollte, dass Fellingsdown ging. »Du bist der Letzte, von dem ich einen Rat brauche, Fellingsdown. Wenn du nicht wärst, wäre ich nicht in diesem Dilemma. Du und deine schwachsinnige Idee.«


    »Wenn ich mich recht erinnere, hast du dich förmlich um die Chance gerissen, ein Fohlen von El Solidar zu bekommen.«


    »Das war, bevor ich deine Schwester kannte. Bevor ich wusste, dass ich mich in sie verlieben würde.«


    »Ja, die Liebe verändert unsere Sichtweise.« Fellingsdown hob sein Glas und trank noch einen Schluck. »Das macht die Liebe mit einem.«


    »Was weißt du schon! Du hast die Frau zurückgewonnen, die du liebst.«


    »Aber die Zeit, die ich verloren habe, hat mich mehr gekostet, als ich bisweilen verkraften kann.«


    Brent wusste, was Fellingsdown meinte. Er sprach von dem Sohn, den er nie offiziell anerkennen könnte. Der Sohn, in dessen Adern Prescott-Blut floss, und der dennoch den Namen Waverley trug. Der Sohn, der in Wahrheit der zukünftige Duke of Sheridan sein sollte, jedoch stets den Titel des Marquess of Lathamton tragen würde. Ja, er wusste, was die Zeit Fellingsdown gekostet hatte.


    »Warum bist du hier?« Heute Abend empfand Brent seinen Verlust noch stärker als an dem Tag, als seine Träume zerbrochen waren.


    »Ich bin hier, weil ich nicht will, dass ihr dasselbe durchmacht wie Cassie und ich.«


    »Glaubst du, ich will das?«


    »Nein, und deshalb muss ich dir eine Frage stellen.«


    »Ich will aber keine deiner Fragen beantworten.«


    »Du wirst, wenn ich dir helfen soll.«


    Brent zögerte. Das war der erste Hoffnungsschimmer, seit er Elly verloren hatte. »Wie lautet deine Frage?«


    »Liebst du sie?«


    »Das habe ich dir doch schon gesagt.«


    »Wie sehr?«


    »Das geht dich nichts an.«


    »Wenn ich dir helfen soll, sie zurückzugewinnen, tut es das. Wie sehr liebst du sie?«


    Brent raufte sich die Haare, beugte sich auf seinem Sessel vor und stützte die Ellbogen auf seine Knie. Er senkte den Blick auf das dunkle Muster auf dem Teppich und holte tief Luft. »So sehr, dass ich glaube, keinen weiteren Tag mehr zu überleben, wenn ich sie nicht zurückbekomme. So sehr, dass ich glaube, mein Herz ist tot und keine Erklärung dafür habe, wie es weiterschlagen kann.«


    Brent schloss die Augen und schluckte heftig. »So sehr, dass ich gar nicht leben will, wenn Elly nicht bei mir ist.«


    Lange Zeit war nur das gelegentliche Prasseln der verlöschenden Glut im Kaminrost zu hören. Schließlich sprach Fellingsdown so leise, dass Brent genau hinhören musste.


    »Ich bin gekommen, weil ich mir Sorgen um Elly mache. Das tun wir alle.«


    »Ich dachte, du hättest gesagt, es geht Elly gut.«


    »Elly ist nicht krank, wenn du das andeuten willst.«


    »Du weißt verdammt gut, was ich andeuten will. Was stimmt nicht mit ihr?«


    »Dasselbe, was mit dir nicht stimmt, wie es scheint.«


    Brent richtete sich auf und wartete, dass Fellingsdown fortfuhr.


    »Ich habe Mutter und Vater versprochen, mich nicht einzumischen, und ich beabsichtige, mein Wort zu halten. Aber ich kann nicht tatenlos zusehen, wie ihr beide dasselbe durchmacht wie Cassie und ich. Schon gar nicht, wenn ich etwas tun kann, um es zu verhindern.«


    »Was hast du vor?«


    »Nichts.«


    »Aber ich dachte, du hättest gesagt …«


    »Ich habe gesagt, dass ich mich nicht einmische. Und das werde ich auch nicht. Wenn irgendjemand etwas tut, dann du, Charfield.«


    Brent beobachtete verwirrt, wie Fellingsdown sich von seinem Sessel erhob und zur Tür lief. Bevor er in den Flur hinaustrat, blieb er stehen.


    »Hast du schon gehört«, fragte er und warf ihm einen Blick über die Schulter zu, »dass der Earl und die Countess of Dunlevy morgen Abend einen Ball geben, um die Verlobung ihrer Tochter Lady Brianna mit meinem Bruder George bekannt zu geben?«


    Brent war zu verärgert, um zu antworten. Der Earl of Dunlevy war ihm gleichgültig, genau wie dessen Tochter, und sogar Ellys Bruder George.


    »Das wird eine Riesensache«, fuhr Fellingsdown fort. »Meine ganze Familie wird dort sein.«


    Es dauerte einen Moment, bis Fellingsdowns Absicht durch Brents vom Brandy umnebeltes Hirn drang. Als es so weit war, machte sein Herz einen Satz.


    »Elly ist in London?« Brent sprang aus seinem Sessel auf.


    »Warum zum Teufel hast du mir das nicht gleich gesagt?«


    Fellingsdown wurde ernst. »Ich erinnere mich nicht, gesagt zu haben, dass Elly dort wäre.«


    »Aber du hast gesagt …«


    Fellingsdown hob die Hand. »Ich habe meinen Eltern versprochen, mich nicht einzumischen, Charfield. Und ich bin ein Mann, der zu seinem Wort steht. Wenn du dich erinnerst, habe ich nur erwähnt, dass der Earl of Dunlevy morgen Abend einen Ball gibt, um die Verlobung seiner Tochter mit meinem Bruder bekannt zu geben. Und dass meine Familie zugegen wäre.«


    Damit drehte sich der Marquess of Fellingsdown um und ging.


    Und zum ersten Mal, seit sich Brents Traum von einem Leben mit Elly zerschlagen hatte, verspürte er einen Funken Hoffnung.
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    London war noch genauso wie vor zehn Jahren, als sie ein junges, unbedarftes Mädchen gewesen war, das zum ersten Mal einen Blick auf den Zauber der Hauptstadt erhaschte. Und sie war genauso enttäuscht wie damals.


    Obwohl sie jetzt älter und nicht annähernd so verletzlich war wie damals, schmerzte es sie noch immer, wie die Leute sie anstarrten, wenn sie die Straße entlangging. Die geflüsterten Kommentare, die die Leute hinter ihrem Rücken abgaben, kränkten sie zwar nicht mehr, doch zu wissen, dass sie über sie lästerten, war unangenehm.


    »Oh, seht mal«, sagte Lilly und deutete auf einen eleganten pfirsichfarbenen Seidenstoff, den sie im Laden der Damenschneiderin gefunden hatte. »Glaubt ihr nicht, dass man daraus ein traumhaftes Abendkleid machen könnte?«


    »Ja«, stimmte Patience zu. »Aber bis ich wieder in ein Kleid passe, das in dieser Saison geschneidert wird, ist es wieder aus der Mode, fürchte ich.«


    Es dauerte einen Moment, bis Patiences Ankündigung Wirkung zeigte, doch dann kamen die Duchess of Sheridan und ihre zwei anderen Töchter genau gleichzeitig zum selben Schluss.


    Sie kreischten vor Entzücken und umarmten Patience der Reihe nach, um sie zu beglückwünschen.


    Zum Glück befanden sich zu dem Zeitpunkt nur zwei weitere Damen im Laden, denn ihr würdeloses Verhalten erregte sofort Aufmerksamkeit.


    »Und wie lange weißt du es schon?«, fragte Lilly ihre Zwillingsschwester, sobald die Herzogin sie aus dem Laden gelotst hatte.


    »Nicht lange. Ich habe es Ellery erst letzte Woche gesagt.«


    »Warte nur, bis dein Vater erfährt, dass er Großvater wird«, freute sich die Herzogin.


    »Was ist mit dir, Mutter?« Elly hakte sich bei ihrer Mutter unter und stützte sich auf der anderen Seite auf ihren Gehstock. »Macht es dir etwas aus, Großmutter zu werden?«


    »Himmel, nein! Seit der Hochzeit der Zwillinge vor gut einem Jahr habe ich sehnsüchtig auf diesen Tag gewartet. Schließlich haben dein Vater und ich nicht sieben Mal Nachwuchs bekommen, weil wir keine Kinder mögen.«


    Die Äußerung der Herzogin entlockte ihren Töchtern ein unterdrücktes Grinsen. Sie wussten, wie sehr ihre Eltern sich liebten, und hatten oft insgeheim gedacht, dass der Herzog und die Herzogin wahrscheinlich nicht halb so viel Freude an Kindern hatten, wie an dem Akt, der sie zeugte.


    Auch Elly hatte das oft gedacht. Doch bis sie sich Brent hingegeben hatte, war ihr nicht klar gewesen, wie besonders es war, seinen Körper dem Mann zu schenken, den man liebte.


    Der dumpfe Schmerz in ihrer Brust ergriff sie wieder. Wie lange würde es noch dauern, bis es nicht jedes Mal wehtat, wenn sie an ihn dachte?


    Wie lange würde es noch dauern, bis sie nicht tagtäglich jede Minute an ihn dachte?


    Ihre Mutter und ihre Schwestern lachten und schwatzten immer noch fröhlich, während Elly zur anderen Straßenseite blickte, um ihre immerwährende Traurigkeit vor ihnen zu verbergen. Ihr blieb das Herz stehen.


    Als hätte der Gedanke an ihn ihn sichtbar werden lassen, kam Brent auf sie zu.


    Lillys und Patiences Gelächter erstarb, als sie ihn bemerkten. Ellys Mutter sah ihn als Letzte, und ein eisiges Schweigen legte sich über die vier Prescott-Frauen.


    »Guten Tag, Ihre Gnaden«, grüßte Brent, als er nahe genug war, um sie anzusprechen. »Lady Parkridge. Lady Berkingham. Lady Elyssa.«


    Ellys Herz hämmerte. Warum hatte er noch immer diese Wirkung auf sie? Hatte er ihr nicht schon genug wehgetan? War sie so schwach, dass er nur den Mund aufmachen musste, und sie sich sofort wieder zu ihm hingezogen fühlte?


    Elly gestand es sich nur ungern ein, aber so war es. So sehr liebte sie ihn.


    »Guten Tag, Lord Charfield«, antwortete die Herzogin mit ihrer majestätischsten Stimme, während sie mit Gewalt Ellys Finger löste, die sich in ihren Arm krallten.


    Weder Ellys Mutter noch Lilly und Patience begrüßten ihn allzu freundlich, was sie nicht überraschte. Wenn Brent ihre Unterkühltheit auffiel, ließ er es sich nicht anmerken.


    »Und Lady Elyssa. Wie geht es Ihnen?«


    »Danke der Nachfrage«, antwortete sie und war dankbar dafür, dass ihre Stimme beherrschter klang, als ihr zumute war. »Wir waren einkaufen und sind auf dem Weg nach Hause.« Sie warf ihrer Mutter einen verzweifelten Blick zu. »Mutter, bist du so weit? Ich würde jetzt gerne gehen.«


    »Natürlich«, antwortete ihre Mutter. »Wenn Sie uns entschuldigen wollen. Lord Charfield.«


    »Darf ich Sie zurück zu Ihrer Kutsche –«


    »Nein«, antwortete Elly mit solcher Vehemenz, dass es ihre Mutter und ihre Schwestern überraschte. Der Einzige, der nicht betreten zu sein schien, war Charfield. Er schien mit ihrer Reaktion gerechnet zu haben. Und sie zu akzeptieren.


    »Wie Sie wünschen«, sagte er mit einer höchst schmeichelhaften Verbeugung. »Dann sage ich Auf Wiedersehen.«


    »Auf Wiedersehen«, antworteten ihre Schwestern und ihre Mutter.


    Er zog in die entgegengesetzte Richtung ab.


    »Geht es dir gut, Elly?«, fragte die Herzogin besorgt, als sie außer Hörweite waren.


    »Natürlich«, log sie.


    Ihr ging es alles andere als gut.
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    Das Londoner Stadthaus des Earl of Dunlevy war innen und außen so hell erleuchtet, dass es die Gäste schon lange vor ihrer Ankunft sehen konnten. Elly, die an der hinteren Wand des Ballsaals Platz genommen hatte, sah sich um und ließ das festliche Dekor auf sich wirken. Dies war wirklich ein Abend zum Feiern. Und ein Anlass, der des Aufwands würdig war, den Dunlevy betrieben hatte, um den oberen Zehntausend zu demonstrieren, dass seine Tochter der Aufgabe gewachsen war, die Rolle der Ehefrau des zweitältesten Sohnes des Duke of Sheridan auszufüllen.


    Bedauerlicherweise für Elly war dies nur der erste von vier solchen Abenden.


    Alle ihre Brüder standen unmittelbar vor der Verlobung mit der Frau, die sie jeweils zur Sommerparty auf The Down eingeladen hatten: George mit Lady Brianna Donnelly, Tochter des Earl of Dunlevy; Jules mit Miss Amelia Hastings, Tochter des Viscount Kimball, und Spence mit Lady Hannah Brammwell, Tochter des Marquess of Crestonridge. Und zu guter Letzt würden ihre Eltern in zwei Wochen einen Ball geben, auf dem die Verlobung ihres ältesten Sohnes Harrison mit Lady Lathamton bekannt gegeben würde.


    Elly freute sich sehr für ihre Brüder, sah jedoch den nächsten zwei Wochen nicht gerade mit Begeisterung entgegen. Solch öffentlichen Veranstaltungen beizuwohnen würde sie mehr in den Blickpunkt rücken, als ihr lieb war.


    »Sie sehen glücklich aus, nicht?«, sagte Patience und setzte sich auf den Stuhl neben Elly. »Ich weiß noch, wie glücklich ich am Abend unseres Verlobungsballs war.«


    »Sie sehen sehr glücklich aus«, pflichtete Elly ihr bei. »Brianna passt perfekt zu George. Ich habe mich neulich mit ihr unterhalten, während George und Vater ein Gespräch führten, und war beeindruckt von ihrer Intelligenz. George sagt, sie hält ihn auf Trab, und ich verstehe jetzt, was er meint. Sie weiß genauso viel über das Weltgeschehen wie George.«


    »Ich wusste, dass George sich nie eine oberflächliche Frau nehmen würde. Neben Harrison ist er der Ernsthafteste von den vieren.«


    Elly lachte. »Und Spence ist der am wenigsten Ernsthafte. Und Lady Hannah …«


    »Wird Spence darin in nichts nachstehen. Ich habe noch nie jemanden getroffen, der so lebenslustig ist wie sie.«


    »Kein Wunder, dass Spence sich für sie entschieden hat.«


    »Und Jules?«


    »Bei ihm besteht auch kein Grund zur Sorge. Ich bin froh, dass ich einen kleinen Vorsprung habe. Es würde mich nicht überraschen, wenn Jules und Amelia Mutter im Laufe eines Jahres noch ein Enkelkind schenken.«


    »Wie kommst du darauf?«, fragte Elly, die zu Jules und Amelia blickte, die sich mit Freunden unterhielten.


    »Ach, Elly. Sieh nur, wie sie sich ansehen. Genau wie du und Charfield letzten Som…«


    Patience schlug sich erschrocken die Hand vor den Mund. Dann aber legte sie versöhnlich die Hand auf Ellys verkrampfte Finger.


    »Ach, Elly, es tut mir so leid. Ich weiß nicht, wie ich so unsensibel sein konnte. Normalerweise ist es Lilly, die …«


    »Schon in Ordnung, Patience. Ich war ziemlich dumm.«


    »Der Schuft«, stieß Patience wütend hervor.


    »Ich hoffe, Sie sprechen nicht über mich«, sagte eine tiefe samtige Stimme hinter ihnen.


    Elly wusste, dass es Brents Stimme war. Sie hatte sie so oft in ihren Träumen gehört, dass sie sie problemlos heraufbeschwören konnte. Doch hier hatte sie ihn nicht erwartet. Sie hatte sogar die Gästeliste kontrolliert, um sich zu vergewissern, dass sein Name nicht darauf stand.


    »Ehrlich gesagt«, antwortete Patience und reckte unverschämt das Kinn in die Höhe, »tun wir das.«


    »Nun, dann lassen Sie sich durch mich nicht davon abhalten. Ich finde es viel aufschlussreicher, Beleidigungen aus erster Hand zu hören, als aus zweiter oder dritter.«


    Er trat um den leeren Stuhl neben Elly herum und hob eines der zwei Gläser Bowle hoch, die er in der Hand hielt. Er bot das erste Glas Patience an. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«


    »Mir liegt nichts an dem, was Sie anzubieten haben«, entgegnete Patience in einem Ton, den Elly Patience niemals zugetraut hätte.


    Brent lächelte, als hätte er ihre Unverschämtheit nicht bemerkt. »Lady Elyssa?«


    »Bitte gehen Sie.« In der Hoffnung, einen ihrer Brüder auf sich aufmerksam zu machen, blickte sie an Brent vorbei. Harrison war der Einzige, der sie bemerkte, doch Elly wusste nicht so recht, ob ausgerechnet er ihr zu Hilfe eilen sollte.


    »Ich will, dass Sie gehen.« Elly konnte nicht zu ihm aufblicken. Sie wollte sich nicht auf sein Gesicht konzentrieren oder ihm in die Augen sehen.


    »Dessen bin ich mir sicher.« Er hielt noch immer das Glas in der Hand. »Aber ich muss Sie unbedingt sprechen.«


    »Lord Charfield …«, setzte Patience an, doch Harrison erreichte sie noch rechtzeitig, um sie von einer weiteren beleidigenden Bemerkung abzuhalten.


    »Ist alles in Ordnung, Elly?«


    »Nein, Harrison.«


    »Ich dachte, du könntest vielleicht Hilfe brauchen.« Harrison wandte sich an Patience und bot ihr seinen Arm an. »Patience, würdest du mich zu den Erfrischungen begleiten? Ich glaube, Elly hat Charfield so einiges zu sagen. Wovon nichts für deine zarten Ohren bestimmt ist.«


    Patience sah empört aus.


    Elly überkam eine Mischung aus Panik und Schrecken.


    Patience blinzelte verwirrt. »Ich glaube nicht, dass Elly das gemeint hat, Harrison.«


    »Und ob sie das hat. Nach allem, was er ihr letzten Sommer angetan hat, hat sie die Chance verdient, ihm alles an den Kopf zu werfen, das sich in den letzten sechs Monaten in ihr angestaut hat. Nicht wahr, Elly?«


    Am liebsten hätte Elly ausgerufen, dass mit Brent allein zu sein das Letzte war, was sie wollte, doch bevor sie irgendetwas sagen konnte, hatte Harrison Patience aufgeholfen und geleitete sie zur anderen Seite des Raumes. Elly bekam schreckliche Angst, als sie weggingen und sie mit Brent allein ließen.


    »Ist das noch so eine Intrige, die du und Harrison ausgeheckt habt, um mich zu demütigen?«, flüsterte sie, ohne den Blick zu ihm zu wenden. »Was hast du ihm angeboten, damit er dir erlaubt, mich zu belästigen? Hoffentlich nicht viel. Denn du wirst nicht lange bleiben.«


    Sie konnte ihn nicht ansehen. Sie wagte es nicht. Jedes Mal, wenn sie es tat, wurde der Schmerz nur noch größer.


    »Ich will dir das mit letztem Sommer erklären, Elly.«


    »Da gibt es nichts zu erklären. Dir wurde eines von Harrisons prächtigen Araberpferden versprochen, und das konntest du dir nicht entgehen lassen.«


    »So war es nur am Anfang. Aber so ging es nicht zu Ende. Deine Familie hat sich Sorgen um dich gemacht, und …«


    »Dazu bestand kein Grund.«


    »Das wussten sie aber nicht. Sie hatten Angst, dass du eine Zuneigung für den geheimen Verehrer entwickelt hättest, den deine Schwestern erfunden hatten.«


    »Ich will nicht darüber reden.« Elly fuhr mit zitternden Händen über ihren Rock, als wollte sie störende Falten glatt streichen.


    »Das müssen wir aber. Du musst verstehen, was …«


    »Ich muss gar nichts verstehen!«


    Ihr kamen die Tränen, doch sie weigerte sich, in seinem Beisein zu weinen. »Ich will, dass du gehst. Den Gästen ist schon aufgefallen, dass du hier sitzt. Wenn du nicht aufpasst, werden Gerüchte über dich die Runde machen.«


    »Wenn es stimmt, sind es keine Gerüchte.«


    »Hör auf damit, Brent. Du musst mir nichts mehr vormachen. Du hast deinen Teil der Abmachung erfüllt und verdienst die Belohnung, auf die du und Harrison euch geeinigt habt. Ich erinnere mich nicht einmal mehr an den Namen meines erfundenen Verehrers. Und du solltest bis zum Frühling ein Fohlen von El Solidar im Stall haben.«


    »Ich habe Harrisons Angebot abgelehnt.«


    »Dann bist du ein Dummkopf.«


    »Ich war ein Dummkopf, mich auf Harrisons Angebot einzulassen. Aber ich hatte dich noch nie gesehen. Ich kannte dich nicht. Ich dachte, ich könnte zwei Wochen mit dir verbringen und ohne Probleme wieder abreisen. Bis ich dich kennengelernt habe.«


    »Hör auf, Brent. Die Leute starren uns an.«


    »Lass sie doch. Ich will, dass sie uns bis an unser Lebensende zusammen sehen.«


    »Nicht, Brent.«


    »Sieh mich an, Elly. Ich will, dass du mich ansiehst, wenn ich dir sage, dass ich dich liebe.«


    Elly dachte, dass es sich so anfühlen musste, wenn einem das Herz brach. Sie wollte fliehen, konnte aber nicht. Der einzige Ort, an dem sie Zuflucht suchen wollte, waren Brents Arme.


    »An dem Tag, als ich dich kennenlernte, wurde mir klar, dass ich nie mehr von dir fortgehen könnte. Mir wurde klar, dass ich nicht mehr von dir weggehen wollte. Nie mehr.«


    »Glaubst du, ich kaufe dir das ab? Schau dich doch um, Brent. Sieh, welch verliebte Blicke dir alle Frauen im Raum zuwerfen.«


    »Andere Frauen kümmern mich nicht.«


    »Dann sieh dir die irritierten Blicke der Kuppelmütter an. Sie zerbrechen sich den Kopf, worüber du dich bloß mit dem Krüppel unterhältst.«


    »Sag das nie wieder.« Brent nahm ihre Hände und hielt sie fest. »Sieh mich an.«


    Elly versuchte, ihm ihre Finger zu entziehen, doch er ließ sie nicht los.


    »Ich liebe dich, Elly.«


    »Nein.« Sie zerrte so heftig an ihren Händen, dass er sie loslassen musste. »Du hast bekommen, was du wolltest. Jetzt lass mich in Ruhe.«


    »Tanz mit mir.«


    Elly schlug das Herz bis zum Hals. »Nein!«


    »Dann sprich mit mir.«


    »Nein.«


    »Geh mit mir auf die Terrasse. Wir schnappen frische Luft und kommen gleich wieder herein. Ich verspreche, dass ich nicht einmal versuchen werde, dich zu küssen. Es sei denn, du möchtest es.« Er zwinkerte ihr zu.


    »Warum tust du das?« Sie wandte sich zu ihm und sah ihn an. »Du brauchst mir nichts zu beweisen. Es ist zu spät.«


    »Es darf nicht zu spät sein. Wenn es zu spät ist, heißt das, dass ich dich verloren habe. Und ich will nicht bis zum Ende meiner Tage ohne dich leben. Dafür liebe ich dich zu sehr.«


    Elly schluckte heftig. Ein kleiner Teil von ihr wollte ihm glauben. Im entlegensten Winkel ihres Herzens wollte sie glauben, dass er sie wirklich liebte. Sie liebte ihn so sehr, dass sie nach jedem Strohhalm gegriffen hätte, um zu glauben, dass seine Worte wahr waren.


    Doch ein anderer Teil von ihr wusste, dass er sie nicht lieben konnte. Niemand hier im Ballsaal würde jemals glauben, dass ein Mann, der so perfekt war, etwas für die verkrüppelte Tochter des Duke of Sheridan empfinden könnte. Sie sah es in ihren Gesichtern. Alle starrten sie an.


    »Bitte, Elly. Geh ein Stück mit mir. Für heute Abend gebe ich mich damit zufrieden.«


    In ihr tobte ein Kampf, und sie wusste, dass sie ihn verloren hatte. Auf der einen Seite waren Brents schmeichlerische Worte und Liebesschwüre. Auf der anderen waren seine Lügen und die schmerzliche Erinnerung daran, wie leicht es ihm gefallen war, sie zu täuschen.


    Wenn sie ihn nur nicht so sehr liebte.


    Gerade, als sie glaubte, zum Durchhalten nicht stark genug zu sein, kamen ihre Eltern auf sie zu. Sie wollten ihr zu Hilfe kommen, und doch …


    Wie war es möglich, zur gleichen Zeit so große Erleichterung und so großes Bedauern zu verspüren?


    »Ihre Gnaden«, sagte Brent, der sich erhob, um sich über die Hand ihrer Mutter zu beugen. »Eure Gnaden«, begrüßte er ihren Vater.


    »Charfield. Ich muss zugeben, ich bin ein wenig überrascht, Sie hier zu sehen.« Ellys Vater klang nicht allzu freundlich.


    »Ich bin schon seit Jahren mit Dunlevy befreundet.«


    »Geschäftlich oder privat?«


    »Beides«, bekannte Brent.


    »Ich habe gehört, er besitzt ein paar wertvolle Silberminen, in die er wenige auserwählte Freunde hat investieren lassen. Ich wusste nicht, dass Sie einer davon sind.«


    »Ich wusste es von Ihnen auch nicht«, erwiderte Brent.


    Sie hörte zu, während die beiden über diverse andere Themen sprachen, und erkannte an der Miene ihres Vaters, dass Brent ihn mit jeder geäußerten Meinung mehr beeindruckte.


    Warum überraschte sie das? Brent war einer der intelligentesten, vielseitigsten Männer, die sie je getroffen hatte. Als junges Mädchen hatte sie es nicht für möglich gehalten, jemals einen Mann zu treffen, der ihrem Vater das Wasser reichen oder sich mit ihren Brüdern messen könnte. Doch Brent konnte es. Er war so wunderbar wie sie alle. Und so bewundernswert. Und so …


    Brents attraktives Gesicht und rühmenswerte Eigenschaften verschwammen vor ihren Augen, und der Raum drehte sich um sie. Sie griff nach der Hand ihrer Mutter.


    »Elly? Fühlst du dich nicht wohl?« Ihre Mutter hielt sie fest.


    Elly hob den Blick, als Brent und ihr Vater an ihre Seite eilten.


    »Bist du krank, Elly?« Brent setzte sich auf den Stuhl rechts von ihr.


    »Mir geht es gut. Mir ist nur …«


    Elly senkte den Blick auf ihren Schoß, wo Brents Hände auf ihren lagen. »Die Leute starren uns an, Brent.«


    »Lass sie doch. Geht es dir gut?«


    »Ja.« Sie blickte auf. »Ich würde jetzt gerne gehen. Vater, würdest du mir die Kutsche rufen? Ich schicke sie zurück, sobald ich zu Hause angekommen bin.«


    »Natürlich.« Ihr Vater reichte Elly den Arm.


    »Ich wäre überglücklich, Sie nach Hause zu begleiten, Lady Elyssa.«


    »Danke, Lord Charfield. Aber das wird nicht nötig sein.«


    »Sind Sie sicher?«


    Elly antwortete ihm nicht, sondern legte die Hand auf den Arm ihres Vaters und zog sich hoch. Bei ihrem Vater untergehakt und die Hand fest um den Griff ihres Gehstocks, machte sie ihren ersten Schritt durch den Ballsaal.


    Ihr unbeholfenes Hinken schien heute Abend ausgeprägter. Der Rhythmus, den sie normalerweise beim Gehen mit ihrem Vater fand, blieb unerreicht. Mit jedem Schritt senkte sich ihre rechte Hüfte und zwang ihren Rock dazu, auffallender auszuschwingen als sonst. Jeder Aufprall ihres Stocks donnerte wie ein Gewehrschuss. Und die Hand, die sie auf den Ärmel ihres Vaters gelegt hatte, zog mit einem uneleganten Ruck an seinem Arm.


    Sie wollte gar nicht wissen, wie sie aussah, als sie von der glotzenden Menschenmenge weghumpelte. Sie hatte sich noch nie so hässlich gefühlt wie in diesem Moment. Noch nie so abstoßend, so abscheuerregend.


    Sie hoffte, dass Brent zusah. Wenn er es tat, musste er von ihrem schwerfälligen Gang genauso abgestoßen sein wie alle anderen im Ballsaal. Und sie wusste, dass sie es waren, denn …


    … alle Augen waren auf sie gerichtet.
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    Brent beobachtete, wie sie den Raum durchquerte. So wie alle im Raum.


    Das war es, was Elly meinte. Das waren die hässlichen Blicke, die sie ihr Leben lang über sich hatte ergehen lassen müssen – zumindest von den höflicheren Mitgliedern der feinen Gesellschaft. Die nicht so Feinen wandten sich ab oder senkten den Blick, um sie nicht ansehen zu müssen.


    Er ballte die Hände zu Fäusten. Am liebsten hätte er sie angeschrien. Sie für ihre ungehobelte Ignoranz gescholten. Er wollte ihnen sagen, was für eine außergewöhnliche Persönlichkeit Elly war – was sie wüssten, sobald sie sie kennenlernten. Doch das tat niemand. Niemand hatte sich nah genug an sie herangewagt, um ihre Intelligenz, ihren Mut und ihre bemerkenswerte Persönlichkeit zu registrieren. Stattdessen mieden sie sie wie die Pest.


    Angewidert wandte er sich von der gaffenden Menschenmenge ab und stellte fest, dass die Duchess of Sheridan noch neben ihm stand.


    »Verzeihen Sie, Ihre Gnaden. Ich war abgelenkt.«


    »Das sehe ich.«


    Die Herzogin nahm das weiße Spitzentaschentuch an sich, das Elly auf dem Stuhl vergessen hatte, und steckte es in ihre Rocktasche. »Das musste Elly schon als junges Mädchen ertragen. Ihr Vater und ich haben sie immer als die außergewöhnliche Persönlichkeit gesehen, die sie ist. Leider kommen nur sehr wenige Mitglieder der feinen Gesellschaft über ihre Behinderung hinweg.«


    »Wenn wir vor all den Jahren gewusst hätten, dass man ihr einen so unfreundlichen Empfang bereiten würde, hätten wir nicht von ihr verlangt, an der Londoner Ballsaison teilzunehmen. Diesmal haben wir nicht denselben Fehler gemacht. Wir haben ihr freigestellt, auf dem Land zu bleiben, doch sie wollte mitkommen. Sie sagte, mit ihren Brüdern zu feiern wäre ihr zu wichtig.«


    Brent konzentrierte sich voll auf die Herzogin. Was sie ihm offenbarte, hatte etwas zu bedeuten, doch was es war, wusste er noch nicht so recht.


    »Als ich das letzte Mal mit Elly nach London kam, habe ich etwas sehr Wichtiges über mich selbst gelernt. Ich glaube, es ist eine Reaktion, die nur eine Mutter haben kann …«


    Sie hielt inne und kniff die Augen zusammen.


    »… oder vielleicht auch jemand, der sehr verliebt ist. Es ist ein Beschützerinstinkt, der uns gebietet, alles zu tun, was in unserer Macht steht, um die zu schützen, die wir lieben. Einen Augenblick lang glaubte ich, denselben starken Beschützerinstinkt an Ihnen ausgemacht zu haben, als sie die Reaktion der Leute auf Elly beobachteten.«


    »Und wenn es so wäre?«, fragte Brent vorsichtig.


    Die Duchess of Sheridan holte tief Luft. »Wenn Sie Elly den Hof machen, um Ihr Gewissen zu erleichtern, dann warne ich Sie. Ich werde nicht ruhen, bis ich dafür gesorgt habe, dass Elly vor jedem Schaden, den Sie ihr zufügen können, sicher ist.«


    »Und wenn es nicht so ist?«


    Sie hielt inne, als wäre sie unsicher, ob sie weitersprechen sollte. »Wenn Sie sie aufrichtig lieben …«


    Sie warf einen Blick zu Elly und dem Duke of Sheridan, die gemeinsam den Ballsaal verließen.


    »Wenn Sie ehrliche Absichten für Elly hegen, sprechen Sie morgen baldmöglichst bei meinem Mann vor. Wenn Sie es jedoch nicht ernst mit meiner Tochter meinen, wäre es klug von Ihnen, sich so weit wie möglich von meiner Familie fernzuhalten.«


    Brent beehrte Ihre Gnaden mit seiner elegantesten Verbeugung. »Ich habe Sie verstanden.«


    Mit einem Nicken wandte sich die Duchess of Sheridan ab.


    Brent antwortete, noch bevor sie den ersten Schritt machte. »Richten Sie Seiner Gnaden aus, dass ich bei ihm vorsprechen werde, sobald es ihm möglich ist, mich zu empfangen.«


    Die Herzogin hielt kurz inne und setzte ihren Weg durch den Ballsaal fort.
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    Die zweiwöchige Reihe von Bällen war endlich zu Ende. Heute Abend fand der letzte statt: Harrisons Verlobungsball. Danach konnte sie mit ihren Erinnerungen nach The Down zurückkehren.


    Elly sah zu, wie die Paare auf dem Parkett herumwirbelten, und erinnerte sich an die himmlische Zeit in Brents Armen. Einige köstliche Momente lang hatte er es ihr ermöglicht, sich gesund zu fühlen, wie ein ganzer Mensch. Wenn er sie hielt, konnte sie vorgeben, so zu sein wie jede andere Frau, die in den Armen eines attraktiven Mannes tanzte. Und genauso hatte sie sich gefühlt, als er ihr das Krocketspielen beigebracht hatte. In seinen Armen fühlte sie sich wie eine ganz normale Frau.


    Hätte sie doch nie den Grund erfahren, warum er sich so sehr verausgabt hatte, ihr zwei perfekte Wochen zu schenken! Hätte er doch nie die Erinnerungen kaputt gemacht, die er ihr geschenkt hatte!


    Die Wände des Ballsaals erdrückten sie, und sie erhob sich von dem Platz, auf dem sie seit Beginn von Harrisons und Cassies Verlobungsball gesessen hatte. Zum Glück konnte sie nach dem heutigen Abend nach Hause fahren, wo sie keine Kuriosität war und niemand sie auf Schritt und Tritt anstarrte. Nach dem heutigen Abend konnte sie damit beginnen, ihre Pläne in die Tat umzusetzen, die Stallungen zu erweitern, wie sie und Harrison es schon eine ganze Weile tun wollten. Sie würde einen Weg finden, sich dieser Aufgabe mit ganzem Herzen zu widmen.


    Sie begab sich zum nächstgelegenen Ausgang und lief über den Korridor zum Arbeitszimmer ihres Vaters. Sie wollte allein sein. Ihre Familie hatte sich nach Kräften bemüht, sie in Harrisons und Cassies Feier einzubeziehen. Den ganzen Abend über hatten ihre Mutter, ihr Vater oder ihre Geschwister regelmäßig bei ihr vorbeigeschaut. Sie brachten ihr einen kleinen Imbiss oder ein Getränk, um einen Vorwand zu haben, nach ihr zu sehen, oder kamen einfach so vorbei, um den neusten Tratsch an sie weiterzugeben, den sie von den Gästen aufgeschnappt hatten. Sogar Tante Gussie und Tante Esther hatten es sich zur Aufgabe gemacht, Zeit mit ihr zu verbringen. Es war anstrengend, ihrer Familie vorzuheucheln, dass sie sich amüsierte. Sogar beschämend. Vor allem aber deprimierend. Ihre übertriebene Fürsorge vermittelte ihr das Gefühl, nicht nur unter körperlichen, sondern auch unter seelischen Einschränkungen zu leiden.


    Sie öffnete die Tür und betrat das Arbeitszimmer ihres Vaters. Georges Verlobungsball hatte sie irgendwie überstanden. Und Jules’. Und Spencers. Sie würde auch Harrisons überleben. Und dann konnte sie nach Hause fahren, worüber sie glücklich sein sollte.


    Doch nach Hause zu fahren hieß, Brent nie wieder zu sehen. Ihr wurde plötzlich klar, dass sie ihn vermissen würde. Er hatte an allen Verlobungsbällen teilgenommen und die meiste Zeit versucht, sich wieder in ihr Herz zu schleichen, indem er sie zum Lachen brachte. Er hatte versucht, sie davon zu überzeugen, dass es ihm nicht peinlich war, mit ihr zusammen zu sein, und dass sie ein perfektes Paar wären. Sie musste zugeben, dass sie Gefallen an seinem Humor fand und sich sogar darüber freute, wie er sie auf scherzhafte Art und Weise glauben machen wollte, dass er sie liebte.


    Beim Gedanken an seine humorvollen Bemerkungen vom gestrigen Abend lächelte sie. Sie musste nur noch diesen einen letzten Abend seinen Versuchen standhalten, sie für sich zu gewinnen.


    Sie trat an den Kamin und starrte in die hell brennenden Flammen. Letzte Woche auf dem Ball des Marquess of Crestonridge war sie fast weich geworden. Brents Fröhlichkeit und sein scherzhaftes Geplänkel zermürbten sie. Für einen Augenblick hatte sie vergessen, wie unangenehm es wäre, jedes Jahr monatelang die kritischen Kommentare und grausamen Bemerkungen der feinen Gesellschaft zu ertragen.


    »Man hat mir gesagt, dass ich dich hier finden würde.«


    Elly versteifte sich. Normalerweise spürte sie seine Gegenwart, doch sie war so in Gedanken gewesen, dass er sie überrascht hatte. Sie wappnete sich für den Schock, ihn zu sehen, und drehte sich um.


    Sie hatte geglaubt, auf alles gefasst zu sein, doch das war sie nicht. Ihr Herz schlug einen Salto.


    Er war so ungeheuer attraktiv wie eh und je, und der Ausdruck in seinen Augen, wenn er sie ansah, brachte jeden Nerv in ihrem Körper zum Kribbeln. Doch heute Abend lag etwas Ernstes in seinem Blick. Ein Ausdruck, den sie nur ein einziges Mal gesehen hatte, als Waverley sie auf dem Treppenabsatz festhielt.


    Sie schluckte heftig.


    Es war derselbe Ausdruck, den er gehabt hatte, als er glaubte, er würde sie verlieren.


    »Dein Bruder hat mir gesagt, ihr verlasst London in ein paar Tagen.«


    »Ja. Ich fahre nach The Down. Mir gefällt es viel besser auf dem Land.«


    »Mir auch. Mein Personal ist schon am Packen.«


    Elly konnte ihre Überraschung nicht verbergen. »Das kannst du nicht.«


    »Ach nein?« Er zog die Augenbrauen hoch. »Warum nicht? Mir gefällt es auch auf dem Land besser als in London. Dort gibt es keine Kuppelmütter, die mich dazu nötigen wollen, ihnen ihre Töchter abzunehmen.«


    Elly lächelte.


    »Und meine Pferde sind auch da.«


    Sie lächelte weiter.


    »Und da ist niemand, der mir dabei zusieht, wie ich leide.«


    Ihr Lächeln erstarb.


    Er durchquerte den Raum, als hätte er keine Eile, und blieb am anderen Ende des Kamins stehen. Er stützte einen Ellbogen auf den Sims und sah sie an. »Ich habe dich gesucht, weil ich dir etwas sagen muss.«


    »Brent, bitte …«


    »Lass mich ausreden, Elly. Lass mich bitte nur das eine Mal zu Worte kommen.«


    Ihr Magen rebellierte vor Nervosität, und sie umklammerte den Griff ihres Gehstocks fester.


    »In den vergangenen Wochen habe ich nach Kräften versucht, dich dazu zu bringen, mir zu verzeihen. Ich dachte, wenn ich den Charme einsetze, den ich perfektioniert habe, seit ich ein unreifer Junge war, könnte ich dich vergessen machen, wie sehr ich dich verletzt habe und wie wütend du auf mich warst. Aber ich habe mich geirrt.« Er schob eine der Miniaturen auf dem Kaminsims hin und her. »Du lässt mir keine andere Wahl, als meine Seele vor dir zu entblößen.«


    Er ließ die Hände sinken und sah sie an. »Ich liebe dich, Elly. Ich habe nie jemanden außer dir geliebt. Ich habe immer davon geträumt, die perfekte Frau zu finden – eine Frau, die ich lieben kann, mit der ich Kinder haben kann, und mit der ich alt werden kann. Aber das war nur ein Traum. Ich habe nie damit gerechnet, ihr im wahren Leben zu begegnen.«


    Er schob sein offenes Jackett zurück und steckte die Hände in die Taschen. »Doch dann habe ich dich getroffen.« Er lächelte traurig. »Es war, als wärest du meinen Träumen entsprungen und mir im wahren Leben erschienen.«


    »Sicher, da war diese alberne Vereinbarung, die ich mit deinem Bruder getroffen hatte, aber ich habe kein einziges Mal in Erwägung gezogen, dass du mir das übel nehmen könntest. Es bestand kein Grund, dass du je davon erfahren müsstest, und wenn doch, dachte ich, würdest du mich so sehr lieben, dass du genauso darüber hinwegsehen würdest wie ich.« Er hielt inne. »Aber das hast du nicht getan.«


    Elly nutzte diesen Moment des Schweigens, um ihre Gefühle zu ordnen. Sie konnte das nicht. Ihn abzuweisen war viel leichter, wenn er sie aufzog und versuchte, ihr die Augen dafür zu öffnen, wie lustig die Geschichte ihres Kennenlernens war. Zu hören, wie er ernsthaft eingestand, dass er sie liebte und Angst hatte, sie zu verlieren, zerriss ihr das Herz.


    »Ich habe getan, was ich kann, um dich davon zu überzeugen, dass ich dich liebe. Dass ich mein Leben mit dir verbringen will. Dass ich will, dass du die Mutter meiner Kinder wirst. Es gibt nichts mehr, was ich noch sagen oder tun kann.« Er lachte. »Ich kann dich nicht zwingen, mich zu heiraten. Deshalb habe ich beschlossen, dass mir nur noch eine Möglichkeit bleibt.«


    Angst durchfuhr sie.


    Brent schritt vom Kamin zum massiven Eichenschreibtisch ihres Vaters und wieder zurück. »Dieser Abend gehört deinem Bruder. Ich werde bleiben, bis seine Verlobung bekannt gegeben wird. Dann, bevor ich gehe, werde ich dich noch ein letztes Mal bitten, mich zu heiraten. Wie auch immer deine Antwort lautet, ich werde sie akzeptieren.«


    Elly wollte etwas erwidern. Sie machte den Mund auf, fand jedoch keine Worte. Doch selbst wenn, hätte es zu nichts geführt. Brent hob die Hand, um sie vom Sprechen abzuhalten.


    »Bitte gib mir noch keine Antwort. Ich will den Abend mit dir genießen. Ich will mit dir durch den vollen Ballsaal schreiten und dir und allen hier zeigen, wie stolz ich bin, dich an meiner Seite zu haben. Ich will dich den ganzen Abend über nah bei mir haben, damit, sollte dies der …«


    Er hielt inne. »Nun«, sagte er. »Ich will nur noch diesen einen Abend mit dir verbringen.«


    Tränen stiegen ihr in die Augen. Als sie sie wegblinzelte, ging ihr plötzlich auf, was der wahre Grund dafür war, dass sie ihn zurückwies. Es lag nicht an der Vereinbarung, die er mit Harrison getroffen hatte. Ja, es hatte wehgetan, als sie davon erfahren hatte, doch mit der Zeit hatte der Schmerz so weit nachgelassen, dass sie sich eingestehen konnte, dass Harrison diesen Plan geschmiedet hatte, um sie vor Kummer zu bewahren. Und Brent hatte aufgrund der Belohnung, die ihm winkte, eingewilligt. Immerhin hatte er sie nicht gekannt und keine Ahnung gehabt, dass sie sich ineinander verlieben würden.


    Ihr stockte der Atem. Ja, Brent liebte sie. Irgendwo tief in ihr wusste sie es schon lange. Vielleicht schon seit dem ersten Tag, als sie ihn zum Rennen herausgefordert hatte. Und wenn nicht dann, dann bald danach.


    Sie war das Problem. Sie war diejenige, die Angst hatte, seine Liebe anzunehmen. Sie war diejenige, die schuld war, doch sie konnte nicht an den Tatsachen rütteln, die mit Sicherheit eintreten würden, wenn sie seinen Heiratsantrag annahm. Als seine Frau würde man von ihr erwarten, an Veranstaltungen wie dieser teilzunehmen, und sie wäre nichts als eine Peinlichkeit für ihn. Wegen ihr würden sich die Leute fragen, warum der so ungeheuer perfekte Earl of Charfield eine so fehlerhafte Frau gewählt hatte. Und irgendwann würde er sie wegen ihrer Unvollkommenheit hassen.


    Als Elly zu ihm aufblickte, kullerte die erste Träne aus ihren Augen.


    Er trat zu ihr und wischte ihr die Tränen von den Wangen. »Nicht weinen, Liebste. Ich weiß, dass ich dir nicht viel Grund gegeben habe, mich zu lieben.« Er beugte sich herab und küsste sie auf die Wange. »Verzeih mir.«


    Er nahm sie in die Arme und hielt sie fest.


    Sie war nicht beherzt genug, von ihm wegzutreten. Sie umarmte ihn und fragte sich zum ersten Mal, ob sie mutig genug sein könnte, sich einem Leben mit ihm zu stellen. Ob sie ihre Ängste und Zweifel überwinden und die Freude und das Glück finden könnte, die sie mit Sicherheit in einer Ehe finden würde. Fragte sich, ob …


    Doch wenn sie es nicht könnte, und dies ihr letzter gemeinsamer Abend wäre, sollte es ein Abend werden, an den sie sich ihr Leben lang erinnern würde.


    »Schenkst du mir diesen einen Abend, Elly?«


    Unzählige Zweifel und Ängste durchfuhren sie. Sie war sich nicht sicher, ob sie mutig genug wäre, sich den Blicken der Schaulustigen auszusetzen. Und doch … nur einen Abend von ihm im Arm gehalten zu werden! Diese einzige letzte Erinnerung zu haben, an der sie sich ein Leben lang festhalten könnte. Zu wissen, dass sie einen perfekten Abend lang geliebt wurde.


    Sie zögerte.


    Nur dieser eine Abend.


    Dann reichte sie ihm die Hand.


    Das breite Lächeln auf Brents Gesicht war überwältigend.


    Er zog sie eng an sich. »Danke, Liebste.«


    Gemeinsam durchquerten sie den Raum. Sein Gang passte sich ihrem perfekt an, als seien sie zwei Hälften eines Ganzen, als wäre er der Halt, den sie brauchte, um perfekt zu sein.


    Er schlang den Arm um ihre Taille, um sie zu stützen, und drückte sie fest an sich.


    Das Stimmengewirr wurde lauter, als sie den Eingang zum Ballsaal erreichten. Ihr Herz schlug schneller, das Blut toste in ihrem Kopf. Jetzt würden sie sie sehen. Die Menschen würden beobachten, wie sie am Arm des Earl of Charfield den Raum betrat. Alle würden sich auf sie konzentrieren, während sie auf sie zugingen und …


    Als sie aufblickte, traf ihr Blick Brents. Sie wusste nicht, was sie erwartet hatte, doch die überströmende Liebe und Bewunderung, die sie in seinen Augen sah, verschlugen ihr den Atem.


    »Lächeln, Liebste. Alle hier sollen wissen, wie perfekt wir füreinander sind.«


    Sie schenkte ihm ein Lächeln, das, wie sie betete, die Tiefe ihrer Liebe zu ihm erkennen ließ.


    Er lächelte noch breiter und hob ihre Hand an seine Lippen. »Komm, Geliebte. Die Welt soll wissen, dass du mir gehörst.«


    Elly suchte nach einem Begriff, der beschrieb, wie sie sich fühlte, und das einzige Wort, das ihr in den Sinn kam, war … perfekt. Zum ersten Mal in ihrem Erwachsenenleben fühlte sie sich perfekt. Und Brent war der Grund.


    Aufgrund seiner Liebe und Unterstützung war sie wieder ein ganzer Mensch.


    Sie wurde geliebt.
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    Die Atmosphäre im Ballsaal war dieselbe wie bei jedem gesellschaftlichen Ereignis, doch der heutige Abend war ganz anders als jeder andere, den er je erlebt hatte. Heute Abend war Elly an seiner Seite.


    Brent lächelte jeden an, den sie trafen, und hätte am liebsten laut über ihre irritierten Gesichter gelacht. Elly hatte recht gehabt. Sie hatte ihm gesagt, dass ihm niemand abnehmen würde, dass er sie lieben könnte, und er sah, dass es wirklich so war. Wie blind sie waren! Ihm wurde klar, dass sie Ellys Stärken nicht sahen. Sie erkannten nicht, wie sehr sie seine Liebe verdiente, und wie unwürdig er ihrer Liebe war.


    Am liebsten hätte er sich auf das Podium gestellt, das der Duke of Sheridan hatte errichten lassen, und der Welt zugerufen, dass er endlich die Frau seiner Träume gefunden hatte. Dass er endlich die Frau gefunden hatte, mit der er den Rest seines Lebens verbringen wollte. Doch vor allem wollte er allen mitteilen, wie sehr er sie liebte.


    Er sah Elly an, während sie im Ballsaal die Runde machten. Ihre Angehörigen waren die Ersten, die zu ihr kamen, um sie zu begrüßen. An ihren strahlenden Augen erkannte Brent, dass sie überglücklich waren, dass Elly sich unter die Leute mischte, statt im Schatten an der Wand zu sitzen.


    »Du siehst schön aus«, schwärmte Cassie und umarmte Elly behutsam. »Sogar so schön, dass Lord Charfield im Vergleich dazu verblasst.«


    Brent lachte. »Ihre Einschätzung ist perfekt, Mylady. Lady Elyssa stellt mich weit in den Schatten.«


    Brent zog Elly näher an sich. Dort war ihr Platz – an seinem Arm, an seiner Seite. Als seine Frau.


    Sie blieben noch ein Weilchen bei ihrer Familie und schritten weiter durch die Menschenmenge. Er wusste, dass die Blicke und das Flüstern sie nervös machten. Jedes Mal, wenn jemand Neues auf sie zukam, verstärkte sich ihr Griff um seinen Arm. Als sie die offenen Türen erreichten, die nach draußen führten, trat er mit ihr auf die kühle Terrasse.


    »Wirst du müde?«, fragte er, als sie allein waren.


    »Eigentlich nicht. Ich bin nur …«


    »Überwältigt?«, fragte er und beendete den Satz für sie.


    »Vielleicht ein wenig.«


    Sie lächelte, doch in ihrem Blick lag ein Hauch von Unbehagen. Eine Verschrecktheit, identisch mit der Furcht, die er an jenem ersten Abend gesehen hatte, als ihr Bruder vorschlug, dass Brent sie zum Abendessen begleitete. Sie fühlte sich bei so viel Aufmerksamkeit unwohl. »Du machst das wunderbar, Liebste.«


    »Weil ich noch nicht unangenehm aufgefallen bin.«


    »Das wirst du nicht. Und selbst wenn, nehmen wir es heute Abend gelassen hin und lachen morgen darüber.«


    Ihre Augen wurden groß, als hätte er etwas Unmögliches vorgeschlagen. »Komm her«, sagte er und zog sie fest an sich. Er nahm ihr den Gehstock ab und lehnte ihn an die Brüstung. Dann nahm er sie in die Arme. »Ich liebe dich, Elly.«


    »Du …«


    Er legte den Finger auf ihre Lippen, um sie zum Schweigen zu bringen.


    »Außer dir und mir ist nichts wichtig. Alles andere ignorieren wir.«


    »Aber das kann ich nicht, Brent. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis etwas vorfällt. Du hast den Ausdruck in den Augen der Leute gesehen, wenn sie mich ansehen – das Mitleid. Du hast gesehen, wie sie mich anstarren, wenn ich so schwerfällig durch den Raum gehe.«


    »Das liegt daran, dass sie dich nicht kennen. Sie lieben dich nicht so wie ich.«


    Sie lächelte. »Ich liebe dich auch. Aber Liebe allein genügt nicht. Meine Brüder lieben mich auch, doch jedes Mal, wenn ich etwas versuche und dabei scheitere, sehe ich das Mitleid in ihren Augen, die Schuldgefühle und die Reue in ihren Gesichtern. Der Tag wird kommen, an dem du denselben Ausdruck haben wirst, und das könnte ich nicht ertragen.«


    »Und was ist die Alternative? Dass wir beide ein einsames Leben führen, weil du nicht genug Mut hast, das Risiko einzugehen, dass ich dich enttäusche? Willst du wirklich aufgrund weniger peinlicher Momente die Tausenden von Möglichkeiten wegwerfen, mit denen wir einander unsere Liebe beweisen können?«


    Er streichelte ihre Wange. »Elly, diese wenigen Male werden unerheblich sein. Unsere Liebe ist alles, was wichtig ist. Unser Leben gemeinsam zu leben ist alles, was wichtig ist. Einander und die Kinder zu lieben, die wir gemeinsam haben werden, ist alles, was wichtig ist.«


    Er hielt inne und nahm ihr Gesicht in die Hände. »Bitte, vertrau mir. Glaubst du, ich hätte keine Angst, dass du mich irgendwann hasst, wenn ich von dir verlange, Risiken einzugehen, die du nicht eingehen willst?«


    Er drückte ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. »Wir gehen beide Risiken ein, aber ich bin bereit dazu. Und ich hoffe, dass du das auch bist, denn ich kann so nicht weitermachen. Ich liebe dich. Ich will mein Leben mit dir teilen. Aber du musst dasselbe wollen.« Er atmete tief durch und rüstete sich, ihr das Ultimatum zu stellen, das seine Zukunft mit ihr zerstören konnte.


    »Ich habe dir gesagt, ich bleibe, bis Harrisons Verlobung bekannt gegeben wird. Sobald dein Vater sie verkündet hat, werde ich dich ein letztes Mal bitten, mich zu heiraten. Egal, wie die Antwort lautet, ich werde sie akzeptieren. Wenn du Nein sagst, verschwinde ich aus deinem Leben und komme nie mehr zurück.«


    Er zog sie in seine Arme und hielt sie fest. »Aber bitte überleg dir sehr genau, was du uns beiden antust, wenn deine Antwort nein lautet.«


    »Brent, ich …«


    »Schscht«, flüsterte er. Er küsste sie noch einmal und hob den Kopf. »Hörst du? Sie spielen einen Walzer.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein, Brent. Ich kann nicht. Nicht hier. Die Leute werden uns sehen.«


    »Doch, du kannst, Elly. Du kannst dich auf mich stützen.«


    Er sah den fragenden Ausdruck in ihrem Blick, die Zweifel, die Furcht. Aber er hatte sie herausgefordert, und nun betete er, dass ihr Stolz ihr nicht erlauben würde, zu kneifen. »Niemand wird uns sehen.« Er hielt ihr die Hand hin und wartete.


    Sie blickte zur offenen Tür. »Meine Brüder beobachten uns jetzt schon.«


    »Ist es George?«


    Sie lächelte. »Spence.«


    »Gut. Er soll sehen, was für eine Meisterleistung du vollbracht hast.«


    Sie sah ihm in die Augen. Dann hob sie ihre zitternden Hände, ließ sie über sein Jackett gleiten und legte die Arme um seinen Hals.


    Er zog sie nah an sich, damit sie sich so an ihm festhalten konnte wie beim letzten Mal, und schlang die Arme um ihre Taille.


    Er drückte sie unerhört fest an sich und bewegte sich langsam zur Musik.


    Sie warf einen Blick zu ihrem Bruder. »Jules sieht auch zu.«


    »Nicht hinsehen«, flüsterte er. »Niemand ist wichtig außer dir und mir.«


    Sie hob den Kopf und sah ihm fest in die Augen.


    Er hielt sie eng an sich gepresst und bewegte sich zur Musik.


    »Sind sie noch da?«, fragte sie nach ein paar Drehungen.


    Er lächelte. »Ja, und deine Eltern und die Zwillinge auch.«


    Sie blickte zu ihrer Familie herüber.


    Wenn er erkannt hätte, dass die bewundernden, staunenden Gesichter ihrer Geschwister einen solchen Einfluss auf sie hätten, hätte er sie vielleicht noch fester gehalten. Wenn er sich nicht derart in ihrem Blick verloren hätte, hätte er vorhersehen können, dass der Anblick ihrer Mutter, die sich die Tränen aus den Augen wischte, sie aus dem Konzept bringen würde. Doch er war so erfüllt von unerklärlichen Gefühlen gewesen, dass er erst bemerkte, was geschah, als es schon zu spät war. Elly verlor den Halt und taumelte nach vorn.


    Er fing sie auf – aber erst, als sie schon fast hingefallen war.


    Sie schlug verzweifelt um sich, während sie darum kämpfte, das Gleichgewicht wiederzuerlangen, doch ihr gelähmter Fuß war ihr keine Hilfe.


    Brent packte sie und zog sie in seine Arme. »Ist alles in Ordnung?«, fragte er und drückte sie fest an sich.


    Sie sah zur offenen Tür. Dort stand nicht nur ihre gesamte Familie, sondern auch eine große Schar von Gästen. Ihre Mienen konnte man nur als betreten bezeichnen. Auf Ellys Gesicht lag ein gedemütigter Ausdruck. Ihre Wangen liefen knallrot an, während sie nur mühsam ihre Scham verbarg.


    Sie stellte ihn zur Rede. »Bist du jetzt zufrieden, Brent? Ist dies das Schauspiel, das unsere Gäste erwartet, wenn sie zu uns nach Hause eingeladen werden? Wie die Countess of Charfield unbeholfen von einem Raum in den anderen stolpert?«


    »Elly, nein. Das ist überhaupt nicht …«


    Bevor er sich erklären konnte, waren Harrison und George bei ihr. Jules und Spence folgten ihnen dicht auf den Fersen. Sie nahmen sie in ihre Mitte und setzten sie vorsichtig auf den nächstbesten Stuhl.


    Brent wartete, bis ihre Familie sich vergewissert hatte, dass es ihr gut ging, und trat zu ihr. »Elly?«


    Als sie ihn ansah, waren der Schmerz und die Beschämung in ihrem Gesicht zu sehen. »Ich kann nicht so sein, wie du es dir von mir wünschst. Bitte verlange das nicht von mir.«


    Er trat so nah zu ihr, dass sie zu ihm aufblicken musste. »Was meinst du damit? Wie sollst du meiner Meinung nach sein?«


    »Perfekt.« Sie machte eine ungehaltene Handbewegung. »Ich dachte immer, meine erste Londoner Ballsaison wäre das Demütigendste in meinem ganzen Leben gewesen.« Sie lachte. »Jetzt weiß ich es besser. So zu tun, als wäre ich so normal wie alle, ist tausend Mal peinlicher.«


    »Du schämst dich?«, fragte er so laut, dass ihre Familie ihn ansah. »Wie kann die tapferste, mutigste, begehrenswerteste Frau auf der Welt peinlich sein? Wie können Zielstrebigkeit und Entschlossenheit demütigend sein? Die Frau, die laufen gelernt hat, obwohl die Ärzte es für unmöglich hielten, und sich aufs Pferd setzte, obwohl die Ärzte es ihr verboten, würde sich aufgrund eines kleinen Fehltritts nicht schämen.


    Die Frau, die mir vertraut hat, dass ich sie nicht fallen lasse, als sie lernte, mit einem Krocketschläger umzugehen, und sich beim Walzertanzen auf mich verlassen hat, diese Frau hätte sich nicht von etwas so Belanglosem wie einem Beinahe-Sturz beeindrucken lassen. Diese Frau hätte der Niederlage ins Gesicht gelacht und wäre aufgestanden, um es noch einmal zu versuchen.«


    Elly starrte ihn genauso bestürzt an wie ihre Familie. Schließlich flüsterte sie: »Vielleicht bin ich diese Frau nicht mehr.«


    Er sah ihr tief in die Augen. Er hatte sie zu sehr bedrängt. Er hatte zu viel von ihr erwartet. Aber wusste sie nicht, dass es mit ihm an ihrer Seite nichts gäbe, das ihr nicht gelingen könnte? »Das wäre sehr schade, meine Geliebte.«


    Sie schüttelte den Kopf und warf ihrem Vater einen verzweifelten Blick zu. »Hilf mir ins Haus, Vater. Bitte.«


    Brent beobachtete, wie ihr Vater ihr beim Aufstehen half, und folgte ihrer Familie, die sie in ihre Mitte nahmen und wegführten. An der Tür blieb er stehen, weil er sich nicht sicher war, ob er den Rest des Abends durchstehen könnte.


    Er hatte versprochen, bis zur Bekanntgabe von Harrisons Verlobung zu warten, doch er wusste nicht, ob sein Herz das so lange mitmachen könnte.
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    Elly klammerte sich am Arm ihres Vaters fest, während sie durch den Ballsaal liefen. Wie immer, wenn sie ins Straucheln geriet, war ihre Familie an ihre Seite geeilt, doch heute Abend vermittelte ihr diese liebenswürdige Geste mehr denn je das Gefühl, ein Krüppel zu sein.


    »Die Zwillinge haben mir erzählt, dass du gelernt hast, Krocket zu spielen«, sagte ihr Vater, als sie das hintere Ende des Podiums erreichten. Es war an der Zeit, Harrisons Verlobung bekannt zu geben. »Sie sagen, du bist fast so versiert wie Harrison.« Ihr Vater lachte. »Erinnere mich daran, dass ich dich herausfordere, wenn wir nächstes Mal auf The Down sind.«


    »Vater …«


    Ihr Vater hob den Finger, um sie zu unterbrechen, und trat mit ihr in eine Ecke, wo die Gäste sie nicht sehen konnten. Er wartete, bis sie sich sicher auf ihren Stock gestützt hatte, und stellte sich vor sie. Er verschränkte die Arme vor der Brust und fixierte sie mit einem majestätischen Blick. »Wie sehr liebst du Lord Charfield?«


    Sie senkte den Blick auf einen Fleck auf dem Boden.


    »Ich habe dich etwas gefragt, Elyssa. Ist seinen Antrag abzulehnen den Schmerz und die Einsamkeit wert, die ihr beide bis an euer Lebensende durchleiden werdet?«


    Elly schüttelte den Kopf. »Und wenn ich zu solch einer Peinlichkeit werde, dass Brent mich irgendwann hasst?«


    »Ach, Elyssa. Die Frau, die du immer warst, hätte diesen Gedanken nicht einmal erwogen. Sie hätte das Geschenk, das Charfield ihr anbietet, mit beiden Händen ergriffen und das Leben voll ausgekostet. Sie hätte alles in ihrer Macht Stehende getan, um den Mann, den sie liebte, zum glücklichsten Menschen auf der Welt zu machen. Statt vor den Herausforderungen, die er an sie stellte, davonzulaufen, hätte sie sie angenommen und ihn ihrerseits herausgefordert.«


    Ihr Vater legte einen Finger unter ihr Kinn und hob ihren Kopf an, damit sie ihm in die Augen sehen musste. »Ich war immer stolz darauf, dich meine Tochter zu nennen. Peinlich und unbeholfen warst du nur in deinen Augen. Niemals in den Augen deiner Mutter. Niemals in meinen. Niemals in den Augen aller, die dich liebten.«


    Elly schluckte heftig. »Ach, Papa. Was soll ich tun?«


    »Das, womit du leben kannst, Elly.«
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    Brent stand im Ballsaal an der Wand und hielt sich an dem Getränk fest, das ihm ein Diener angeboten hatte. Dies war nicht der geeignete Zeitpunkt, sich bis zur Besinnungslosigkeit zu betrinken. Das käme später. Wenn Elly für immer aus seinem Leben verschwand.


    Er sah zu, wie ihre Familie sich am entgegengesetzten Ende des Saales versammelte. Elly stand neben ihrem Vater und erklärte ihm zweifellos, dass Brent sie einmal zu oft blamiert hatte. Dass sie ihm nicht genug vertraute, um zu glauben, dass er sie lieben könnte.


    Ihr Vater legte ihr die Hände auf die Schultern und beugte sich vor, um ihr etwas zu sagen. Sie drehte den Kopf und sah durch den vollen Saal zu ihm. Sie schüttelte den Kopf und ließ sich von ihrem Vater umarmen.


    Sein gebrochenes Herz lag in tausend Scherben vor ihm. Er konnte sich nur mit Mühe dazu zwingen, noch so lange zu bleiben, bis Harrisons Verlobung bekannt gegeben wurde.


    Wenn dies nicht das letzte Mal gewesen wäre, dass er Elly sah, wäre er gegangen. Doch er konnte sich nicht dazu zwingen, auch nur auf eine Minute seines letzten Abends mit ihr zu verzichten.


    Er richtete den Blick auf das Podium am entgegengesetzten Ende des Ballsaals, wo sie stand. Der Duke und die Duchess of Sheridan hatten sich inmitten ihrer Kinder mit deren jeweiligen Verlobten und Ehemännern auf der Bühne postiert. Rechts von ihnen stand der Marquess of Fellingsdown mit seiner zukünftigen Braut, Lady Lathamton.


    Doch er achtete nicht auf Ellys Geschwister oder deren Partner. Nur auf Elly.


    Sie hatte nie so schön ausgesehen wie heute Abend.


    Sie trug ein dunkelgrünes Kleid, das ihr mahagonifarbenes Haar betonte. Die mit winzigen Perlen besetzten Bänder, die in ihre seidigen Locken gewunden waren, lösten in ihm den Wunsch aus, in ihr dichtes Haar zu fassen und es zusammenzuraffen.


    Sie stützte sich auf ihren Stock, wie sie es immer tat, doch die Gehhilfe gehörte so sehr zu ihr, dass sie ohne sie unnatürlich gewirkt hätte.


    Sie wäre nicht seine Elly.


    Sie hatte nicht mehr zu ihm herübergesehen, seit sie ihren Platz auf dem Podium eingenommen hatte, doch er hatte auch nicht damit gerechnet. Als sie am Arm ihres Vaters weggegangen war, hatte sie keinen Zweifel an ihren Gefühlen gelassen.


    In dem Moment hatte er gewusst, dass sie sich entschieden hatte.


    Nun fragte er sich, ob er mit ihrer Entscheidung leben konnte.


    Der Schmerz in seiner Brust ließ ihn daran zweifeln. In zehn oder zwanzig Jahren wäre er vielleicht nicht mehr so schlimm. Doch das war unwahrscheinlich. Am meisten fürchtete er sich davor, dass der Schmerz schlimmer würde. Er wusste nicht, ob er tapfer genug wäre, mit so viel Schmerz zu leben.


    Er holte tief Luft und hielt den Atem an.


    Der Duke of Sheridan trat auf dem Podium vor. In Kürze würde er die Verlobung seines Sohnes bekannt geben; dann würden sich alle versammeln, um dem glücklichen Paar zu gratulieren. Danach gäbe es für Elly keinen Grund mehr zu bleiben. Und für ihn auch nicht.


    Er straffte die Schultern und gab vor, sich so zu freuen wie die anderen Gäste.


    Der Duke of Sheridan nahm Haltung an. »Willkommen, Freunde.« Er hob die Hände, um die Menge zu beruhigen. »Danke, dass Sie an diesem ganz besonderen Abend teilnehmen.«


    Es folgte ein kräftiger Applaus.


    »Es geschieht nicht oft, dass Eltern erleben, dass ihre Familie sich im Laufe weniger Monate fast verdoppelt, wie Ihre Gnaden und ich es erlebt haben.«


    Eine Welle aus Gelächter und Beifallsstürme hallten im Ballsaal wider, und der Herzog nahm die Hand seiner Frau.


    »Doch der heutige Abend bildet den krönenden Abschluss der aufregendsten Ereignisse, die man sich nur vorstellen kann.«


    Nochmals Beifall.


    »Sie glauben alle, den Grund für Ihre Einladung zu kennen. Und damit haben Sie recht.«


    Die Menge jubelte.


    »Doch diese Bekanntmachung ist nur zum Teil der Grund, warum wir feiern. Ich habe noch etwas anderes bekannt zu geben, das ebenso aufregend ist, wenn nicht sogar noch aufregender.«


    Die Menge verstummte, und alle schienen näher zum Podium zu rücken, um sicherzugehen, dass sie die überraschende Mitteilung des Herzogs mitbekamen.


    »Doch bevor ich dieses besondere Geheimnis enthülle, möchte ich eine Erklärung abgeben, die nur einer von Ihnen im Saal verstehen wird.«


    Der Herzog hielt inne. Dann richtete er den Blick auf Brent.


    Brents Herz raste.


    »Die Antwort«, sagte er und zögerte den Rest seines Satzes qualvoll lange hinaus, »lautet … ja.«


    Brents Herz setzte einen Schlag aus, dann noch einen. Sein Blick huschte zu Elly, und sein Herz drohte zu zerspringen. Auf ihrem Gesicht lagen ein Lächeln und der unverkennbare Ausdruck von Liebe und Zuneigung.


    Er brauchte einen Moment, bis er sich in Bewegung setzen konnte. Dann begab er sich auf zitternden Beinen durch die Menschenmenge zum Podium.


    Als Brent die Bühne erreichte, fuhr der Herzog fort.


    »Nicht jeder Vater und jede Mutter haben die Ehre, die Verlobung nicht nur eines, sondern gleich zwei ihrer Kinder am selben Abend bekannt zu geben. Der Herzogin und mir ist diese Ehre beschieden.«


    Der Herzog hielt inne, und Brent war froh, dass er wartete, bis den Gästen klar wurde, was seine Anwesenheit auf dem Podium zu bedeuten hatte.


    »Es ist mir eine große Freude, die Verlobung meiner Tochter, Lady Elyssa, mit Brentan Montgomery, Earl of Charfield, bekannt zu geben. Und die meines Sohnes, Harrison Prescott, Marquess of Fellingsdown, mit Lady Lathamton.”


    Entrüstete Aufschreie und stürmischer Beifall folgten der Erklärung, doch er achtete nicht darauf. Er war zu sehr damit beschäftigt, Elly in den Armen zu halten und sie zu küssen.


    »Du wirst es nie bereuen, Elly«, versicherte er ihr über die Glückwunschrufe und den donnernden Applaus hinweg, der mit jeder Sekunde lauter zu werden schien.


    »Wie könnte ich das?« Sie streichelte seine Wange und schlang den Arm um seinen Hals. »Ich habe deine Liebe.«


    Brent nahm sie fest in die Arme. Er wusste nicht, wo ihr Gehstock geblieben war, doch das spielte keine Rolle mehr.


    Von nun an konnte sie sich auf ihn stützen.
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